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Der Dämonentempel

Die beiden Männer, die das kleine Haus am Rande des Trümmerfelds von Baalbek betraten, zuckten nervös mit den Augenlidern. Sie kamen aus dem strahlenden Sonnenlicht und fanden sich plötzlich in einem düsteren Raum, dessen Fenstervorhänge zugezogen waren. Es waren weniger die blaugestrichenen Wände, mit goldenen Sprüchen aus dem Koran verziert, die die Besucher irritierten. Schon mehr das leicht flackernde, ebenso blaue Gaslicht, das an einer dieser Wände hing. Was den beiden in dem gespenstischen Halbdunkel das Grauen eiskalt von der Herzgegend bis direkt ins Gehirn steigen ließ, war die entsetzliche Gestalt, die das Gaslicht enthüllte.

Auf einem abgewetzten Teppich saß, in ein schmutzigweißes Beduinengewand gehüllt, ein Wesen, das dieser Welt nicht mehr ganz anzugehören schien.


Das Gesicht war nichts als straff über einen Totenkopf gespannte braune Haut. Der Mund war nur ein lippenloser Strich, und die Nase stach messerscharf aus diesem Mumienschädel hervor. Der Mann hockte mit übergeschlagenen Beinen auf seinem Teppich, die spitzen Knie stachen förmlich durch das Leintuch, und die Hände, die fast noch fleischloser als der Kopf wirkten, hielt der Mann über der Brust verschränkt. Die rotgoldenen und zum Teil mit Smaragden und Diamanten besetzten Ringe, die die Mumiengestalt an acht von zehn Fingern trug, mußten für Kinderhände gearbeitet worden sein. Sonst hätten sie an der runzligen Haut nicht gehalten.

Was an der Gestalt wirklich lebendig schien, waren allein die Augen. Kleine, schwarzbraune, orientalische Augen, die nur ganz, ganz selten blinzelten. Aber diese Augen hatten die beiden Besucher sofort erfaßt. Es war alles andere als ein freundlicher Blick, der die Eingetretenen in dem scheußlichen blauen Lichtschimmer traf - und die Frage war wohl, ob diese entsetzlichen Augen überhaupt jemals freundlich blicken konnten.

Außer einem verdreckten Herd, dessen Rohr durch die darüberliegende Wand ins Freie gebrochen war, einem wackligen Kasten, der danebenstand und wahrscheinlich den gesamten Hausrat der Mumie enthielt, und ein paar zerfransten Teppichen gab es in dem Raum keinerlei Einrichtungsgegenstände. Weder einen Tisch, geschweige denn Stühle. Den beiden Besuchern blieb also gar nichts anderes übrig, als vor dem Mann stehen zu bleiben, außer sie wollten sich auf den Boden setzen.

»Was wollen Sie, Captain?« murmelte der zahnlose Mund nach einer langen Zeitspanne, während der die beiden nur stumm angestarrt wurden.

»Ich begrüße Sie, Scheik Ledoman«, sagte Captain Montfort höflich. »Und ich möchte Ihnen hier Mr. Tim Rambold vorstellen, den berühmten amerikanischen Regisseur, der die Dreharbeiten in Baalbek leiten wird.«

Der Amerikaner im bunten Hemd verneigte sich leicht. Er sah ein wenig aus wie Alfred Hitchcock und hatte auch schon ein paar ähnlich bekannte Streifen abgedreht, ohne im geringsten den großen alten Mann kopieren zu wollen. Er fühlte vor dem unheimlichen, blaulichtbestrahlten Alten weit weniger Respekt als Abscheu. Erst in letzter Minute hatte ihn Captain Montfort überhaupt zu dem für Tim Rambold völlig überflüssigen Besuch bewegen können. Und sogar dazu, daß der Regisseur noch vor der Haustür seinen Zigarrenstummel wegwarf.

Jetzt traf ihn ein stechender Blick des Alten.

»Nennen Sie mich nicht Scheik«, sagte er zu Montfort, ohne diesen anzublicken. Er ließ den Amerikaner keine Sekunde aus den Augen. »Mein Scheiktum ist vernichtet. Auch ich bin kaum noch von dieser Welt - ich bin nur mehr der Sklave des großen Gottes. Was wollten Sie mit den Dreharbeiten sagen?«

»Der Maire hat Ihnen sicher mitgeteilt, Ledoman«, erklärte Captain Montfort, »daß in den Ruinen einige Teilszenen des Filmes »Hurricane At Night« gedreht werden sollen.«

»Ich verstehe diese fremden Worte nicht«, knurrte der Alte.

»Man könnte den Titel etwa mit ›Sturm in der Nacht‹ übersetzen «

Jetzt begann der zahnlose Mund, aufgeregt zu mummeln.

»Das ist gut«, murmelte Ledoman. Die schmalen Lippen formten sich zu einem bösen, lautlosen Lachen. »Es wird Sturm geben, das habe ich auch dem Maire gesagt. Was haben Sie bei diesem Film zu tun?«

»Da der Libanon immer noch ein unruhiges Land ist, übernehme ich eine Art Schutzfunktion für die Filmleute.«

»Sie werden sie nicht schützen können, Captain«, sagte Ledoman entschieden. »Der Gott wird es nicht dulden!«

»Er hat die Festspiele früher auch geduldet.«

»Solange die Gaukler nur zwischen den Säulen der römischen Tempel getanzt und gesungen haben, ja. Aber jedesmal, wenn die Gruft des Baal selbst entweiht wurde, hat sich der Gott gerächt. Und der Maire sagte mir, daß diese Leute die Gruft ebenfalls öffnen wollen. Ich warne Sie, Captain.«

»Es geht nicht anders, Ledoman«, sagte Montfort geduldig. »Wir brauchen die Grabkammer für eine ganz kurze Szene. Das Drehbuch schreibt es vor.«

»Sagen Sie dem Mann hier, er soll das Drehbuch ändern, wenn er eine Katastrophe vermeiden will.«

»Ich weiß, daß früher mehrmals Leute verunglückt sind, die sich in die Grabkammer gewagt haben. Um für diesmal ein solches Unglück zu vermeiden, sind wir zu Ihnen gekommen, um Ihren Segen zu erbitten, Ledoman.«

Wieder zeigte der Alte dieses schreckliche, lautlose Gelächter.

»Segen?« krächzte er. »Wenn Sie sich nicht warnen lassen, wird es ein Fluch sein.«

»Sie als Mohammedaner wollen den Fluch des Heidengottes Baal auf uns herabbeschwören?« fragte Montfort spöttisch. »Das ist ziemlich stark, Ledoman.«

»Baal ist älter als Jehova, als Allah, älter als der Christengott«, sagte der Alte. »Er war schon Gott, als es zwischen Euphrat und Tigris die ersten Völker auf dem Erdball gab. Er hat sich vor der Menschheit zurückgezogen, aber er ist nicht tot. Und er wird sich rächen, wenn man seine Ruhe stört. Sie haben selbst Angst vor dieser Freveltat, sonst wären Sie nicht zu mir gekommen, Captain.«

»Ich gebe zu, daß mir Ihr Einverständnis lieber gewesen wäre«, sagte der Captain etwas unsicher. »Denn ich weiß, daß Sie die alten Überlieferungen sehr gut kennen. Allerdings werden Sie uns an unserem Vorhaben auch nicht hindern können, wenn Sie Ihre Zustimmung verweigern.«

Ledoman wies mit seiner Knochenhand in Richtung Tür.

»Er wirft uns hinaus, Captain«, knurrte der Regisseur, der die auf französisch geführte Unterhaltung leidlich mitbekommen hatte. »Gehen wir also, wir müssen zum Flughafen.«

Beide atmeten unwillkürlich auf, als sie wieder draußen im Sonnenlicht standen. Tim Rambold, wegen seiner dröhnenden Regieanweisungen beim Filmvolk nur Trombone, Posaune, genannt, klemmte sich eine dicke Zigarre zwischen die Zähne, als sie den weißen Mercedes des Captains bestiegen.

»Der Kerl ist ja schlimmer als ein Ayatollah«, grinste der Regisseur und strich ein Streichholz an. »Warum haben Sie mich eigentlich mit zu dem Typ geschleppt, Captain? Wie Sie sehen, ist nichts dabei herausgekommen. Hat denn das alte Gerippe irgendwelche Machtbefugnisse?«

Montfort startete den Wagen. Langsam rollte der Mercedes durch die Stadt Baalbek, die nur einige hundert Meter von den Ruinen entfernt begann.

»Macht im gewöhnlichen Sinn wohl nicht«, erläuterte Montfort. »Die Leute hier haben früher an den Festspielen ganz nett verdient und werden uns gerne in Ruhe lassen, wenn wir ihnen ein paar Souvenirs abkaufen und im übrigen mit Bakschisch nicht knauserig sind. Auch politisch ist die Lage wenigstens hier und in Beirut zur Zeit so ruhig, daß wir auch von dieser Seite nichts zu befürchten haben. Ich hoffe daher, daß ich in der Weise gar nicht in Tätigkeit zu treten brauche.«

Der weiße Mercedes jagte jetzt mit hundert Sachen auf der Asphaltpiste nach Beirut dahin. Rechts und links im Dunst flimmerten die Berge des Libanon.

Tim Rambold, genannt Trombone, lehnte seinen massigen Körper in das Polster zurück.

»Dann verstehe ich erst recht nicht, warum wir uns von dem alten Scheusal haben anraunzen lassen«, brummelte er hinter seiner Brasil hervor. »Sie wurden mir als ein Mann empfohlen, Captain, der sich bester Beziehungen zu den christlichen Milizen wie auch zu den syrischen Truppen, ja, sogar zur Regierung und zur PLO rühmt, und deshalb sind Sie mir wertvoller als ein Regiment militärische Bedeckung. Warum aber scheuen Sie sich dann gerade vor dem alten Einsiedler? Wer ist der Kerl eigentlich?«

»Immerhin das Oberhaupt einer uralten, drusischen Sekte, die den Glauben Mohammeds mit mystischen Ideen von Wiederverkörperung mischt. Ledoman selber führt seine Abstammung bis auf die alten Assyrer zurück. Deshalb auch, noch die Gottesvorstellung Baals. Obwohl die Sektierer heute infolge der jahrelangen Unruhen in alle Winde zerstreut sind, gilt Ledoman bei vielen als eine Art Übermensch oder Wunderheiliger.«

»Ich habe Sie bisher nicht für abergläubisch gehalten, Captain«, grinste Trombone mit einem spöttischen Seitenblick.

»Das war nicht gerade ein Fehlurteil, Sir«, sagte der elegante Franzose ungerührt. »Ebenso ist es allerdings nicht nur ein Gerücht, daß in dieser sogenannten Baalsgruft schon verschiedene Leute spurlos verschwunden sind. Darum wäre es mir, ehrlich gesagt, lieber, man könnte das Drehbuch so abändern, daß wir auf die Grabszene verzichten könnten.«

»Kommt gar nicht in Frage«, knurrte Tim Rambold und biß auf seine Zigarre. »Das Drehbuch taugt sowieso nicht viel - die Mordszene in der Gruft ist noch mit Abstand das Beste davon. Und darauf sollte ich wegen der Laune dieses alten Skeletts verzichten? Nicht mit mir, Captain.«

***

Das Flughafenrestaurant von Beirut war nach diversen Beschädigungen im Bürgerkrieg in neuer Eleganz wiedererstanden. Von den großen Fenstern aus genoß man einen weiten Blick auf den wieder äußerst regen Flugbetrieb. Eine Freiterrasse gab es aus Sicherheitsgründen nicht mehr. Captain Montfort und Regisseur Rambold zogen es vor, ihre Gäste an einem Fensterplatz des Lokals anstatt unten in der Empfangshalle zu erwarten. Natürlich hatte Trombone bei der Information die entsprechende Nachricht hinterlassen.

Eben jetzt erschien am wolkenlosen Himmel wieder ein Silberpfeil, der rasch größer wurde. In ziemlich steilem Bogen näherte sich der Jet der Landebahn.

Trombone, die Zigarre zwischen den makellos echt wirkenden dritten Zähnen, sah auf seine Armbanduhr.

»Der Uhrzeit nach könnte es die Alitalia sein«, sagte er. »Und der rasanten Flugweise nach ebenfalls.«

Captain Montfort saugte an einem Strohhalm, der zwischen den Eiswürfeln seines Wiskyglases steckte.

»Eigentlich sollten wir jetzt da draußen stehen und einen roten Teppich für die Prominenz ausrollen lassen«, sagte er.

Jetzt hatte die Maschine aufgesetzt. Die Bremstriebwerke röhrten, und nun war auch die Heckflosse mit dem Kennzeichen zu erkennen. Es war eine DC 9 der Alitalia.

»Quatsch«, knurrte Tim Rambold. Er hatte auf Eis und Wasser verzichtet, da er seine Dreistöckigen stets pur zu trinken pflegte. Und das einige Male am Tag. »Sänger ist Sänger, Regisseur ist Regisseur, und Straßenkehrer ist Straßenkehrer. Wo ist da der große Unterschied? Die Leute erhalten für einen Auftritt, der beim fertigen Film nicht mal ganze fünf Minuten dauern wird, pro Nase zehntausend Dollar. Ist das nicht genug für das bißchen Beicanto?«

»Immerhin sind alle drei Stars der Mailänder Scala. Haben Sie schon öfters mit Opernsängern gearbeitet?«

»Noch nie. Hatte noch niemals so ein albernes Drehbuch. Aber wir werden tolle Effekte daraus machen, wenn sich die Herrschaften nicht allzu dumm anstellen. Meistens sind gute Sänger schlechte Schauspieler.«

»Auf Cathy Vernon bin ich wirklich gespannt«, sagte der Captain und verfolgte, wie das Flugzeug jetzt langsam auf die fahrbare Treppe zurollte, die schon in Position gebracht war. Dicht daneben standen zwei rotleuchtende Wagen der Feuerwehr. »Sie gilt als die beste lebende Darstellerin von Verdis ›Aida‹ überhaupt, obwohl sie noch ziemlich jung sein soll. Und Amerikanerin obendrein.«

»Wirklich?« fragte Trombone erleichtert. »Dann versteht sie wenigstens meine Anweisungen. Und wenn sie noch dazu hübsch sein sollte, dann ist das gut für den Film - und auch für Sie, Captain. Dann haben Sie wenigstens Beschäftigung. Denn so wie es jetzt aussieht, verdienen Sie sich Ihre Brötchen von der ganzen Sippschaft am leichtesten.«

»Schließlich bekomme ich auch keine zehntausend Dollar dafür«, erinnerte Montfort an die Kehrseite der Medaille.

Trombone überhörte das gewissenhaft.

»Außer der alte Lederapfel Ledoman - oder wie er heißt - und sein schlafender Baal schlagen Ihnen ein Schnippchen.«

»Spotten Sie nicht, Mr. Rambold«, mahnte der Captain.

Der Regisseur sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. Er taxierte seinen Gorilla, wie er ihn heimlich und respektlos nannte, auf knapp über dreißig. Sah blendend aus, der Junge. Typ Herzensbrecher, aber auch ganzer Kerl. Schwarze, gewellte Haare, energische, dunkle Augen, sonnenverbranntes Gesicht, sündteurer Anzug, der keine Spur von der Beretta Automatic in der Schulterhalfter darunter ahnen ließ.

»So was wie Sie glaubt an drusische Zauberer und lebendige Götzen - pfui«, grinste Rambold, nahm seine Zigarre aus dem Mund und griff nach dem Whiskyglas. Der Dreistöckige hatte kaum mehr eineinhalb Etagen, als er das Glas wieder hinstellte. Der Einkaräter an seiner fleischigen Hand funkelte wie ein Fixstern am Abendhimmel, als er die Zigarre wieder zwischen die Zähne postierte.

Der Captain schwieg und beobachtete, wie die Passagiere jetzt die Treppe herunterkamen und dem Autobus zustrebten, der sie zur Paßkontrolle brachte. Da es Trombone vorzog, sich ausschließlich seiner Brasil und seinem Whisky zu widmen, dauerte das Schweigen fast eine Viertelstunde.

»Das dürften sie sein«, sagte Trombone dann plötzlich.

Captain Montfort folgte seiner Blickrichtung und konnte ein Aufleuchten seiner Augen nicht verbergen. Unter dem Restauranteingang standen suchend zwei Männer und eine Frau. Die Herren waren mittleren Alters, hatten ihre ziemlich üppigen Gestalten in elegante Zweireiher verpackt und besaßen beide graumelierte Römerköpfe.

Dazwischen stand eine Blondine in einem raffiniert einfachen weißen Reisekostüm, das ihre umwerfenden Formen trotz des soliden Zuschnitts mehr hervorhob als verbarg. Ihr hübsches Gesicht war kaum von Make-up entstellt. Der volle Mund schien zum Küssen mindestens so geschaffen wie zum Trällern von Arien. Das Schönste an dem Mädchen - es sah aus wie zwanzig, aber das konnte ihrer Karriere nach beim besten Willen nicht stimmen - waren die großen meerwasserblauen Augen. Ihr Blick zwang Captain Montfort von seinem Stuhl hoch, und er winkte den dreien zu. Trombone geruhte erst aufzustehen, als die Ankömmlinge schon beinahe am Tisch standen. Daß er seine Zigarre aus dem Mund nahm, bewies, daß ihn zumindest die junge Dame einigermaßen beeindruckte.

»Guten Tag«, grüßte der jüngere und dickere der beiden Herren. »Wer von Ihnen ist Mr. Rambold?«

»Ich«, stellte sich Trombone vor. »Und Sie sind Mr. Pecci, wie ich vermute.«

Der Beleibte nickte. Es war Eugenio Pecci, Tenor der Mailänder Scala, der in der kurzen Operneinspielung des Films »Hurricane At Night« den Radames aus Verdis »Aida« darzustellen hatte.

»Folglich ist das Ihr Kollege Giacomo Montini.«

Jetzt verneigte sich der Ältere knapp. Er war der führende Bariton des gleichen Opernhauses und im Film der Äthiopierkönig Amonasro.

Und jetzt beugte Trombone tatsächlich seinen Stiernacken in Richtung der Blondine.

»Mrs. Cathy Vernon, hocherfreut«, sagte er ein wenig heiser. »Freut mich übrigens wirklich, die Herrschaften so pünktlich begrüßen zu können.«

Er deutete auf die noch freien Stühle am Tisch.

»Ein Begrüßungscocktail nach Ihrer Wahl«, sagte er, als er allen dreien die Hände geschüttelt hatte und sie sich langsam setzten.

»Miß Vernon«, sagte die Sängerin lachend, zeigte dabei außer herrlichen Zähnen ein paar Millimeter rotierende Zungenspitze und sah, wie eigentlich schon die ganze Minuten seit ihrer Ankunft, den Franzosen an, der als einziger noch neben seinem Stuhl stand. »Ist der Herr hier, den Sie vergessen haben vorzustellen, Ihr Regieassistent?«

Trombone lachte, daß sein schwergewichtiger Bauch wackelte.

»Vielleicht hätte er Talent«, meinte er dann »Nein, das ist Captain Henri Montfort von der französischen Surete. Er ist mit den zahlreichen Ordnungsmächten des heutigen Libanon ebensogut vertraut wie mit den Terroristen und Heckenschützen des Landes und deshalb der bestmögliche Garant für unsere Sicherheit hier.«

Nun reichte auch der Captain seine Hand herum und setzte sich dann wieder auf seinen Platz gegenüber dem Regisseur. Ein Arrangement des Zufalls hatte es mit sich gebracht, daß Cathy Vernon zwischen ihm und dem Tenor Pecci plaziert war.

»Ah, so ist es also doch nicht ganz ungefährlich hier?« fragte Pecci interessiert. »Sie wissen ja, Mr. Rambold, daß wir nur nach Beirut fliegen durften, nachdem jeder von uns bei Lloyd eine Risikoversicherung über zweihunderttausend Dollar abgeschlossen hatte. Es ist nicht unsere Schuld, daß Ihre Gesellschaft außer den Spesen die Prämie dafür wird berappen müssen. Trotzdem, wir beide fürchten nur Gott und unsere Frauen - und Cathy vielleicht die Männer im allgemeinen.«

»Aber niemals Regisseure und solche Leute, die zu meinem persönlichen Schutz abkommandiert sind«, widersprach Cathy Vernon mit einem gewinnenden Lächeln, das sie zu einem Viertel Trombone und zum überwiegenden Rest Captain Montfort schenkte.

»Da sieht man einmal wieder, was Opernsänger wert sind«, knurrte Rambold. »Ich bleibe vermutlich zehnmal so lange in diesem gesegneten Land wie Sie, und man hat mich nicht für einen lumpigen Dollar extra versichert. Was mich übrigens besonders freut, ist, daß wir uns so gut auf englisch unterhalten können. Das wird die Zusammenarbeit erleichtern.«

»Nun, wir sind in New York fast ebenso zu Hause wie in Rom«, sagte Bariton Montini stolz. Seine Stimme klang so seltsam heiser, daß Rambold ihn mißtrauisch ansah.

Der Kellner brachte fünf riesige Manhattans.

»Ich sollte zwar besser Tee trinken«, sagte Giacomo Montini, »aber der wird mich auch nicht mehr retten. Ich muß Ihnen bedauerlicherweise verraten, Mr. Rambold, daß ich seit gestern an einer tückischen Halsentzündung leide und eigentlich indisponiert bin. Aber vielleicht geht es, wenn die Szene gleich beim erstenmal klappt. Notfalls müßten wir Playback versuchen - ich habe ein paar Schallplatten bei meinen Requisiten.«

»Von Playback halte ich nichts«, knurrte Rambold. »Hätten Sie nicht einen Ersatzmann schicken können? Der hätte uns vielleicht nur fünftausend Dollar gekostet.«

»Sind Sie auch Produzent des Films, weil Sie das Geld so kümmert?« fragte Montini spitz.

Captain Montfort hob sein Glas. Der Manhattan war so fabelhaft gemixt, daß die kleine Mißstimmung sofort verflog.

»Was haben Sie heute mit uns vor - und wann wollen Sie unsere Szene drehen?« erkundigte sich Cathy Vernon.

»Ich schlage vor«, erklärte Trombone mit mühsam verhaltener Posaunenstimme, »daß wir Sie jetzt in Ihr Hotel nach Baalbek bringen. Wir haben das aus Sicherheitsgründen vorgezogen. Ein Stadtbummel in Beirut ist zur Zeit leider sowohl reizlos wie nicht ohne Gefahr. Aus dem gleichen Grund möchte ich morgen abend drehen. Vielleicht klappen schon die ersten Einstellungen, und Sie können übermorgen zurückfliegen. Nicht, weil ich Sie loshaben will, meine Freunde, ganz im Gegenteil.«

Seine Kulleraugen hafteten für Sekunden auf dem, was sich unter der weißen Kostümjacke der Sängerin sagenhaft wölbte -»Aber wir müssen uns beeilen, denn Ihre Versicherung bei Lloyd gilt maximal für drei Tage.«

Als sie kurze Zeit später unten in der Halle standen, wo ein Page das Gepäck der Sängerstars bewachte, stellte der Captain fest, daß die fünf Koffer unmöglich in den Mercedes paßten. Er ließ das Gepäck deshalb hinaus vor den wartenden Wagen tragen. Während das Sängerterzett aus Mailand in den Fond stieg, winkte der Captain ein Taxi heran.

Es rollte langsam vorüber, ohne anzuhalten.

»Sonderbar, da hockt schon einer hinten drin«, stellte Rambold unwillig fest und orderte das nächste.

Unwillkürlich hatte er sich vorgebeugt, als der erste Wagen vorbeifuhr, um sich davon zu überzeugen, daß er tatsächlich schon belegt war. Als er sich wieder aufrichtete, sah er in das seltsam starr wirkende Gesicht des Captains.

»Ah, Sie haben den Kerl also auch erkannt, Captain?« fragte er und biß wild an seiner Zigarre herum. »Der knöcherne Einsiedler aus der Gaslichtklause - ob der sich doch für uns zu interessieren beginnt? Teufel auch - aber es ist Ihre Sache, den Mann vor Dummheiten zu bewahren, Montfort.«

Captain Montfort antwortete nicht. Während sich der Regisseur darum kümmerte, daß die restlichen Koffer im Taxi verladen wurden, sah er dem langsam davonfahrenden Wagen nach, bis er um eine Biegung verschwunden war.

***

Das einzig repräsentable Hotel der Provinzstadt Baalbek hieß ebenfalls Baalbek wie die Stadt selbst, hatte in den besten Festspielzeiten mit vier Sternen geglänzt und mit einer Kapazität von sechzig Betten den damaligen Bedarf voll gedeckt. Die meisten internationalen Touristen zogen es vor, in Beirut zu übernachten - Hilton, Sheraton, Intercontinental und andere der Luxusklasse A lauerten geradezu auf die Saison.

Jetzt aber stand das Baalbek meistens völlig leer. Die Betonfassaden zeigten Sprünge, die kahlen Mauern wiesen an vielen Stellen Einschußspuren von MGs auf. Dem Einfluß Captain Montforts war es zu verdanken, daß für die Filmleute wenigstens zwei Dutzend der im Lauf von saisonlosen Jahren verwahrlosten einstigen Luxuszimmer einigermaßen wieder instand gesetzt wurden.

Das amerikanische Filmteam war es von zahlreichen Western her gewohnt, sich mit Provisorien dieser Art zufriedenzugeben, wenn nur die Kasse stimmte. Die italienischen Opernstars aber rümpften die Nase. Giacomo Montini hatte es vorgezogen, seine Erkältung im Bett auszukurieren. Tenor Pecci, die männliche Diva des Mailänder Ensembles, langweilte sich tödlich bei Whisky-Soda unter dem nagelneuen Sonnendach auf der brüchigen Hotelterrasse, obwohl man von hier aus einen herrlichen Blick auf das gewaltige Ruinenfeld hatte.

Aber Pecci hielt in seinem Liegestuhl die Augen geschlossen.

Regisseur Tim Rambold konnte seine Gefühle nachempfinden, obwohl er sich darüber ärgerte. Daß Captain Montfort fast wortlos, aber um so heftiger mit seiner Nachbarin Cathy Vernon flirtete, störte ihn weniger. Fast genausowenig wie die Tatsache, daß die berühmte Sängerin ihre maßgeschneiderte Clubjacke weit geöffnet hatte und ihre etwas vollschlanke Figur, nur von einem sparsamen Bikini ansonsten verhüllt, der abgeschirmten Subtropensonne aussetzte.

Meistens sind diese Primadonnen doch viel fetter, dachte er nüchtern.

Dann sah er auf seine Armbanduhr. Es war kurz nach drei.

»Die Siesta ist - zumindest für mich - vorüber«, sagte er ziemlich laut. Sogar Pecci öffnete die Augen. »Ich fahre jetzt rüber zu den Ruinen. Wenn mich jemand begleiten will, ist er willkommen.«

Der Italiener sprang auf und leerte sein Whiskyglas.

»Fabelhafte Idee«, sagte er begeistert. »Wir möchten schließlich mal unseren Arbeitsplatz inspizieren - was meinst du, Cathy?«

Miß Vernon war einverstanden. Captain Montfort hatte ebenfalls nichts dagegen.

Zehn Minuten später schaukelte ein Jeep, den Trombone persönlich steuerte, über eine sandverwehte Piste dem Ruinengelände entgegen. Die uralte Ruinenstadt lag verlassen im grellen Sonnenlicht. Erst als der Jeep vor dem Bacchustempel, dem noch am besten erhaltenen Bauwerk inmitten eines trostlosen Trümmerfeldes, stoppte, zeigte sich Leben.

Das Filmteam hatte vor den ehrwürdigen Säulen einen vergoldeten Königsthron aufgebaut und die kahlen Naturkulissen mit üppigen Farben aus der fernen Geschichte in die Gegenwart geholt. Ein Wirrwarr von Kabeln, die die Tonaufnahmegeräte und fahrbaren Kameras mit Generatorstrom versorgten, lag über den Tempelstufen ausgebreitet.

Trombone schälte sich hinter dem Steuer des Jeeps hervor und begrüßte ein paar Leute, die ihre emsige Tätigkeit unterbrochen hatten, um den Boß zu empfangen.

Ein halbes Dutzend Maler und Baukünstler war auf diversen Staffeleien immer noch damit beschäftigt, den alten Ruinen wenigstens an dieser Stelle die Aktualität von vor dreitausend Jahren aufzupappen.

Eugenio Pecci zeigte sich ziemlich beeindruckt.

Dann fiel sein Blick ins Tempelinnere. Dort stand ein großer Bagger, dessen Greifzähne gerade bemüht waren, einen kreisrunden Steinblock zu umfassen, der in der Mitte der vorderen Tempelhalle lag. Der Riesenzylinder hatte ungefähr zwei Meter Durchmesser, war einen guten Meter hoch und sah aus, als wäre er das Fundament einer gewaltigen Säule, die man messerscharf abgeschnitten hatte.

»Donnerwetter, allen Respekt - die Kulisse stimmt beinahe«, äußerte der berühmte Tenor. »Aber wie haben Sie den Bagger in den Tempel gebracht?«

Trombone transferierte seine Zigarre mit einer Lippenbewegung vom rechten zum linken Mundwinkel und stieg die paar Stufen zum Tempel hinauf, ohne dem Sänger eine Antwort zu geben. Montfort und Cathy folgten.

Sobald sie alle zwischen den mächtigen Säulen standen, sahen sie ein, daß sich eine Antwort seitens des Regisseurs erübrigte. Die mittleren Säulen des Tempels waren an der Ostseite verschwunden, und durch diese freie Passage hatte man auf einer eigens aufgebauten Rampe den Bagger eingefahren.

Pecci starrte verwundert auf eine Gruppe von Männern im weißen Overall, die dabei waren, eine naturgetreue Nachbildung des gewaltigen Steinzylinders mit den letzten Feinheiten zu versehen. Das Gebilde aus Pappe und Kunststoff stand nur fünf Meter von dem Block entfernt.

»Wozu das, Mr. Rambold?« fragte Pecci.

Trombone warf dem Sänger einen geringschätzigen Blick zu.

»Wie oft haben Sie eigentlich den Radames schon gesungen, Sir?« fragte er dann.

»Zweiundsechzigmal«, antwortete Eugenio Pecci sofort. »Für so was haben wir ein besseres Gedächtnis als für Rollentexte, nicht, Cathy? Aber was soll die Frage?«

»Na gut«, knurrte der Regisseur, »dann müssen Sie doch besser als ich wissen, daß Sie als Radames zusammen mit Ihrer geliebten Aida in einer Tempelgruft lebendig begraben werden, Mr. Pecci. Dieser prächtige Stein hier nun ist der Verschluß zum Eingang Ihres Grabes. Und damit aus dem Spielchen nicht etwa Ernst wird, habe ich den Koloß durch eine Imitation ersetzen lassen. Außerdem kann ich während der Filmaufnahmen nicht gut einen Bagger einsetzen, um das Ding, das wohl ungefähr zwei Tonnen wiegt, über Ihrem und Miß Vernons Kopf an Ort und Stelle zu bringen. Deshalb die Nachbildung aus Pappe, die nur zwanzig Kilo schwer ist. Ein bißchen größer natürlich als die Kulissen, die Sie vom Theater her kennen - zufriedengestellt, Mr. Pecci?«

Der Italiener nickte.

Der Greifer des Baggers hatte nun den riesigen Stein erfaßt. Kreischend fraßen sich die Zähne in das jahrtausendalte Gebilde, das dabei nur ganz geringfügig beschädigt werden durfte. Selbst der technischen Riesenkraft der Maschine war es unmöglich, den Stein zu heben. Der Baggerführer machte deshalb auch gar keinen Versuch, den Greifarm in die Höhe zu schwenken. Das Raupenfahrzeug begann, sich nach rückwärts zu bewegen. Der 200-PS-Motor- dröhnte auf, und ganz langsam, Zoll für Zoll, wurde der Steinzylinder von seinem Platz weggezogen.

Die Leute ringsum stoppten ihre verschiedenen Tätigkeiten und verfolgten mit äußerster Spannung das Experiment.

Cathy Vernon schmerzten die Ohren bei dem Höllenlärm, den Bagger und schleifender Stein verursachten.

Captain Montfort verfolgte mindestens so gespannt wie Regisseur Trombone, wie unter dem gewaltigen Zylinder allmählich eine düstere Öffnung sichtbar wurde. Fast eine Viertelstunde dauerte es, bis der Eingang zur Grabgruft des Gottes Baal vollständig freigelegt war. Cathy Vernon schauerte unwillkürlich zusammen, als sie die obersten Stufen einer Treppe bemerkte, die in gähnende Finsternis führte.

»Da also sollen wir zur Schlußszene hinunter, Pecci und ich?« schrie sie Captain Montfort ins Ohr. »So realistisch habe ich das noch nie gespielt.«

Montfort fühlte ihre feuchten Lippen an seinem Ohrläppchen. Er nickte nur.

Trombone kümmerte sich nicht um die Treppe. Er holte einen Mann seines Teams mit einer fahrbaren Kamera herbei und dirigierte ihn und den Abschleppbagger so lange mit gebrüllten Anweisungen, bis der Stein so weit von der freigelegten Öffnung entfernt war, daß er bei den Aufnahmen nicht mehr ins Bild geraten konnte.

Cathy atmete hörbar auf, als der Baggerführer endlich den heulenden Motor abstellte.

»Sie haben vermutlich keine Ahnung«, sagte Eugenio Pecci, »wie es dort unten aussieht? Ob man den Schlußakt dort überhaupt abrollen lassen kann? Wie steht es mit der Beleuchtung - und vor allem mit der Akustik? Lichteffekte könnt ihr technischen Helden ja überall zaubern, aber ob unsere Stimmen und vor allem die Instrumentalbegleitung in diesem Loch zur Geltung kommen, möchte ich sehr bezweifeln.«

Trombone kaute an seiner Zigarre.

»Ich weiß nur, Mr. Pecci«, sagte er dann heiser, »daß die Szene vor zwanzig oder dreißig Jahren hier schon ein paarmal gespielt wurde. Der Platz da draußen war der Zuschauerraum.«

Er deutete zwischen die Säulen des Tempels hinaus auf das halbrunde Areal, das von Steintrümmern völlig freigehalten war.

»Und die Bühne war, wie man mir sagte, in zwei Etagen aufgeteilt. Wo wir jetzt stehen, waren der Tempel, wie auch heute, und darunter die Gruft. Selbst wer von diesen alten Bauten so wenig versteht wie ich und wahrscheinlich Sie auch, kann auf den ersten Blick erkennen, daß die Mauer, die unter den Tempelstufen jetzt den damaligen Zuschauerraum abgrenzt, erst vor einem Dutzend Jahren errichtet wurde. Da wir keine Zuschauerkulisse haben, genügt uns eben die zugemauerte Gruft. Für Nachhilfe an Beleuchtung und Akustik wird für die paar Minuten die Technik sorgen müssen, Mr. Pecci. Trotzdem würde mich interessieren, welche Idioten diese Mauer hochgezogen haben, die eine Wiederholung von reinen Theateraufführungen völlig unmöglich macht.«

Captain Montfort sah den Regisseur scharf an.

»Die Idioten waren der Maire und die Stadtväter von Baalbek, Sir«, sagte er dann ruhig. »Sie standen nämlich vor dem unlösbaren Rätsel, daß schon zweimal die Hauptdarsteller der Aida aus der offenen Gruft spurlos verschwunden sind - und ich muß den braven Leuten recht geben, wenn sie ein solches Risiko nicht mehr eingehen wollten, obwohl die Versicherungssummen für prominente Darsteller damals entschieden niedriger lagen als heute.«

***

Eugenio Pecci starrte Montfort entgeistert an. Fast schien es, als wäre die Schweißschicht auf seinem fetten Gesicht plötzlich doppelt so stark.

»Was soll der Quatsch, Captain?« fragte er. »Bedeutet das, daß es da unten Katakomben gibt, in denen man sich so langsam bis ins Jenseits verstolpern kann?«

Montfort zuckte die Achseln. Der besorgte Blick, den die Diva ihm plötzlich zuwarf, ließ ihn seine Antwort ziemlich genau überlegen.

»Ich habe damit Mr. Rambold und Ihnen nur darzulegen versucht«, sagte er langsam, »warum diese Mauer errichtet wurde. Welcher Art im einzelnen die Gefahren sind, die in der ehemaligen Baalsgruft lauern, weiß ich nicht.«

»Ich werde noch morgen früh bei der Regierung Ihre Freistellung beantragen, Captain«, bellte Trombone und spuckte seinen Zigarrenstummel auf den Boden. »Sie wurden schließlich engagiert, um die Filmarbeiten vor politischen Unruhen zu bewahren. Aber nicht deshalb, um wichtige Darsteller kopfscheu zu machen und damit das Ganze zu sabotieren, verdammt noch mal!«

Das Gebrüll hallte zwischen den Säulen des Bacchustempels wider. Der arabische Baggerführer glotzte verwundert aus seiner verglasten Kabine, und die Männer im Overall, die die Kopie des Grabsteines beinahe fertig hatten, sahen konsterniert auf ihren obersten Chef.

»Sie sind es, Mr. Rambold, der die Leute kopfscheu macht«, sagte Captain Montfort, ohne seine Stimme zu erheben, »Im übrigen bitte ich mir einen ruhigen Ton aus - ich bin es nicht gewöhnt, von smarten Filmleuten aus Amerika angebellt zu werden. Wenn Sie auf meine Mitarbeit verzichten, ich habe nichts dagegen. Allerdings bin ich auch kein Feigling, der froh ist, dadurch von jeder Verantwortung entbunden zu werden. Sondern ich werde dann dafür sorgen, daß die Filmarbeiten hier mit sofortiger Wirkung eingestellt werden.«

Trombone schnaubte vor Wut.

»Dann verklage ich Sie auf zwei Millionen Dollar«, brüllte er und holte mit zitternden Händen eine neue Zigarre aus seinem goldenen Etui. »Daran werden Sie ein Leben lang zu beißen haben. Dann können Sie darüber nachdenken, ob es sich lohnt, vor einem alten Sektierer in Blaulicht zu Kreuz zu kriechen.«

Startenor Pecci breitete mit theatralischer Geste beide Hände aus.

»Ich bin nicht von Rom hierhergekommen, um mir Ihre persönlichen Rivalitäten vorführen zu lassen, meine Herren«, sagte er mit Nachdruck. »Entweder Miß Vernon und ich erfahren jetzt, was eigentlich bei Ihnen gespielt wird, oder wir reisen unverzüglich ab. Schließlich können wir auf die zehntausend Dollar Gage verzichten - wobei ich natürlich die Möglichkeit, Ihnen eine Klage anzuhängen, Mr. Rambold, nicht ausschließe.«

»In dieser Hinsicht können Sie wohl nur für sich allein sprechen, Eugenio«, mischte sich Cathy Vernon ein. Sie verschränkte die Arme über der offenen Clubjacke, daß ihr klassischer Busen sich aus dem schmalen Bikinioberteil ziemlich weit herauswölbte. »Ich bezweifle nicht, daß Sie irgendwelche ernsten Bedenken dagegen haben, daß unsere Szene dort unten gespielt wird. Aber finden Sie nicht auch, daß Sie uns eine Erklärung schulden?«

Das ging eindeutig an Captain Montfort. Und es war im Moment keine Spur von Flirt in ihren schönen Augen.

»Allerdings«, sagte der Captain leise. »Ich werde sie Ihnen sofort geben, nachdem ich die Grabkammer untersucht habe. Können Sie mir eine starke Taschenlampe besorgen, Mr. Rambold?«

Trombone war gerade mit dem Anzünden seiner Brasil beschäftigt.

Noch bevor er damit fertig war, sandte er Captain Montfort unter seinen buschigen Brauen einen mehr verwunderten als ärgerlichen Blick zu.

»Prima Idee, Captain«, sagte er dann und steckte das Feuerzeug weg. Eine mächtige Tabakswolke stieg zwischen den Tempelsäulen hoch. »Leider kann ich im Moment nicht mitkommen, da ich mich drüben um die Dreharbeiten kümmern muß. Wenn Sie mich zum Beleuchterteam hinausbegleiten wollen, Monsieur, werde ich Ihnen den gewünschten Handscheinwerfer beschaffen. Und die beiden Herrschaften aus Italien möchte ich bitten, ebenfalls mitzukommen. So geringfügig Ihre Rollen, was das Gesamtkonzept des Films anlangt, sein werden - ich muß Ihnen einen kurzen Überblick über unsere Arbeiten verschaffen. Integration nennt man das - und damit steht und fällt meiner langen Erfahrung nach der Erfolg eines jeden Films. Außer man hat schon vorher erkannt, daß aus einem Drehbuch absolut nichts zu machen ist - dann ist es schade um jeden Meter Zelluloid. Auch wenn der Produzent behauptet, es müßte ein Kassenfüller werden.«

Nach dieser für Trombones Mentalität viel zu langen und vor allem viel zu höflich vorgebrachten Erläuterung drehte sich der massige Mann auf dem Absatz um und stieg die Tempelstufen hinunter. Den drei anderen blieb letzten Endes nichts übrig, als ihm zu folgen.

Tim Rambold trabte auf einen der Aufnahmewagen zu, der mitten auf den Steinquadern des einstigen Zuschauerraums parkte. Montfort kam es so vor, als hätten die dort herumlungernden Leute absolut nichts zu tun. Aber als der große Boß erschien, machten sie sich sofort an Kameras und Kabeln zu schaffen.

Ein kurzer Signalpfiff der Fotomannschaft lockte dicht hinter dem Wagen einen schlaksigen Burschen aus einem großen Zelt.

»Murphy«, knurrte ihn Trombone an, »besorgen Sie diesem Gentleman die beste Stablampe, die Sie zur Verfügung haben.«

Eine Minute später hielt Captain Montfort die Lampe in der Hand. Als er sie anknipste, wurde auf dem von greller Sonne beschienenen Pflaster ein gelber Lichtkreis sichtbar.

»Zufrieden?« fragte Trombone grinsend und schlug dem Captain die fette Hand auf die Schulter. »Damit können Sie da drunten jedem Gespenst heimleuchten. Übrigens nichts für ungut wegen vorhin, Captain. Ich bin nicht nur deshalb etwas laut geworden, weil ich Ihre Bedenken für baren Unsinn halte - sondern diese hochnäsigen Opernstars sollen gleich von vornherein wissen, wer hier zu bestimmen hat. Und nun viel Glück, Captain. Bin neugierig, was Sie mir anschließend zu berichten haben.«

»Schon gut, Mr. Rambold«, sagte Montfort knapp.

Er nickte Cathy kurz zu, die ihre himmelblauen Augen mit einer überdimensionalen Brille vor den grellen Sonnenstrahlen geschützt hielt, und ging, die Taschenlampe in der Hand, wieder auf den Bacchustempel zu.

Als er die freigelegte Treppenöffnung erreicht hatte, knipste er die Lampe an. Sie leuchtete wirklich wie das Fernlicht eines Autoscheinwerfers. Es wurden in ihrem Licht zehn Stufen sichtbar. Die zehnte war zugleich das Ende der Treppe.

Langsam stieg Captain Montfort hinunter. Mit jeder Stufe wich ein halber Grad mehr von der bedrückenden Hitze. Als er unten anlangte, stand er auf einem guterhaltenen Mosaikfußboden. Das Licht der Lampe griff einen kleinen, unterirdischen Tempel aus dem Dunkel. Die Wände waren teils mit assyrischen Reliefs, teils mit den typisch babylonischen Emailbildern verziert, deren reine Farben sich über fast dreitausend Jahre hinweg erhalten hatten, als seien die Köpfe von Königen und Sklaven erst vor ein paar Wochen gemalt worden.

Nicht das geringste Merkmal ließ darauf schließen, daß es sich bei diesem Raum um ein Grabmal handelte. Aber davon verstand der Captain zu wenig. Möglich, daß die Gräber der uralten semitischen Götter, die ja keinen irdischen Leib besaßen, wirklich so konstruiert sein mußten. Die linke Wandseite des etwa fünfzig Quadratmeter großen Raumes bestand aus schmucklosen Luftziegeln. Das war die Mauer, die erst in jüngster Zeit errichtet worden war, um die Festspiele eine Etage nach oben zu verlagern.

Das einzige, was Montfort auffiel, war ein kreisrundes Loch fast in der Mitte des Tempels. Und im Zusammenhang damit die drei Dutzend Fledermäuse, die senkrecht an der Decke hingen. Einige von ihnen begannen, im zuckenden Lichtschein loszuschwirren, und flogen pfeilschnell in Millimeterabstand am Kopf des Captains vorbei, ohne ihn zu berühren.

Er kniete sich vor dem etwa zwei Meter im Durchmesser großen Loch nieder und leuchtete hinunter. Dadurch, daß die Treppe oben von dem gewaltigen Stein befreit worden war, herrschte hier unten wenigstens in der Nähe der Stufen eine Art leichte Dämmerung. Aus dem Loch dagegen gähnte absolute Finsternis. Der scharfe, weitreichende Strahl der Taschenlampe ließ kein Ende des Abgrunds erkennen.

Sonderbar, dachte Montfort. Die Öffnung sieht aus, als wäre sie früher einmal eine tiefe Zisterne gewesen. Ein Brunnen, der vielleicht den längst in Staub versunkenen ursprünglichen Baalstempel mit Wasser zu versorgen hatte. Auch die Luft war durchaus angenehm. Natürlich, sonst hätten die Fledermäuse hier nicht existieren können. Wovon aber ernährten sie sich, wenn dieser unterirdische Raum doch bis vor ein paar Minuten vollständig dicht gehalten war?

Plötzlich zuckte Captain Montfort zusammen. Es war ihm, als hätte er tief unten in der Zisterne ein scharrendes Geräusch gehört. So, als ob sich jemand an den runden Mauern nach oben arbeiten würde. Montfort legte sich auf den Boden und hielt die Stablampe so weit wie möglich nach unten. Nichts als eine endlose Röhre von schauerlicher Finsternis.

Aber etwas kratzte trotzdem ganz deutlich an den Wänden. Dieses Kratzen begann dem Captain durch Mark und Bein zu fahren. Es schien näher und näher zu kommen, und trotzdem war in der Zisterne nichts zu sehen. Montfort löschte die Lampe, stand auf und horchte. Das Geräusch aus der Tiefe war verstummt. Verdammt, dachte Captain Montfort und warf einen Blick zur Treppe hoch, um sich davon zu überzeugen, daß von dort noch eine Spur Tageslicht in die Tempelgruft drang und niemand den Riesenstein wieder darübergeschoben hatte - war er denn wirklich durch die düsteren Berichte und die lebende Mumie im blauen Licht zum Hampelmann geworden?

Was zum Teufel sprach denn wirklich dagegen, diesen Raum ein paar Minuten lang zur Filmarena zu machen? Für die dramatische Mordszene schien er wie geschaffen. Trombone würde begeistert sein und sich um nichts in der Welt davon abbringen lassen, seine Filmhöhepunkte hier unten abzudrehen. Trotzdem kämpfte Montfort mit einem unerklärlichen Grauen, das ihn überfallen hatte, seit er die sonderbaren Geräusche in der Zisterne gehört hatte. Wahrscheinlich waren es nur ein paar der Fledermäuse, die dort unten auf Wassersuche herumflatterten. Richtig, das war eine Erklärung.

Aber wo und was fraßen diese Tiere? Montfort ging auf die Luftziegelmauer zu und suchte mit der Stablampe nach Flugöffnungen. Er fand nichts. Die Gruft des Baal war bis auf die Treppe hermetisch von der Außenwelt abgeschnitten. In Montfort stieg ein Gedanke auf: Wie wäre es, wenn man den Maire von Baalbek und natürlich auch Regisseur Rambold für den Plan erweichen könnte, diese dürftige Mauer für die kurze Zeit der Dreharbeiten einreißen zu lassen? Das und ihre Wiederherstellung erforderten sicher nicht mehr als vierundzwanzig Stunden Zeit. Und was ein paar arabische Arbeiter in vierundzwanzig Stunden verdienten, konnte den Etat von »Hurricane At Night« kaum nennenswert beeinflussen.

Besonders wenn er an Cathy Vernon dachte, schien es Montfort wert, diesen Plan mit allen Mitteln durchzusetzen.

Zunächst konnte er ihr und dem eitlen Fettwanst von Tenor nur ein paar weithergeholte alte Geschichten als Erklärung geben. Und es war ebenso vergeblich wie unsinnig, einem Mann wie Trombone diesen Tempelraum als Quelle schrecklicher Gefahren zu verkaufen.

Die herumschwirrenden Fledermäuse begannen lästig zu werden. Ihre perfekte Ultraschallorientierung schien unter dem Eindruck der grellen Stablampe nachzulassen. Montfort hörte das zischende Geräusch ihrer Flügel und fuhr unwillkürlich zusammen, als sie sein Genick streiften. Er drehte sich um und hob den Fuß, um diesen Raum so schnell wie möglich zu verlassen.

Die Stablampe in der zusammengekrampften Faust, blieb er wie erstarrt stehen. Erst jetzt drangen die scharrenden Geräusche von vorhin wieder an sein Ohr. Aus der Zisterne schob sich, von zuckendem blauem Licht eingerahmt, eine entsetzliche Riesengestalt!

Ruckartig, wie von einem Gummiseil hochgeschnellt, wuchs die grauenhafte Erscheinung aus der Tiefe. Es war nur ein gewaltiges Knochengerüst, von brauner, lederartiger Haut überzogen. Kahlköpfig, augenlos - und doch war es Montfort, als erfaßten ihn die gräßlichen leeren Höhlen mit einem hypnotischen Blick. Der Captain dachte keinen Augenblick daran, die Pistole aus der Schulterhalfter zu ziehen. Seine rechte Hand, in der er die Stablampe hielt, öffnete sich kraftlos. Bevor die Lichtquelle zu Boden fiel, streckten sich die Riesenarme des Scheusals aus, packten die Hände des Captains mit der Lampe und zerrten den Franzosen wie eine leblose Puppe auf den Abgrund zu!

***

Eugenio Pecci und Cathy Vernon vergaßen den Auftritt zwischen Regisseur Tim Rambold und Captain Montfort ziemlich rasch. Trombone schleppte sie auf dem halben Ruinengelände von Baalbek herum, um ihnen die gerade im Gang befindlichen diversen Filmeinstellungen zu zeigen.

Cathy hatte bisher noch nie in einem Film mitgewirkt und fand das Ganze ziemlich unecht und kitschig. Besonders die geschminkten Gesichter von Statistengruppen im grellen Sonnenlicht, das zuweilen durch Jupiterlampen noch verstärkt und in seltsam bunte Farbnuancen verwandelt wurde. Auf der Bühne hatten diese Lichtreflexe ihren sofort einleuchtenden Zweck und vor allem direkte Wirkung.

Hier aber schien alles nur aus einzelnen Szenen ohne Zusammenhang zu bestehen. Schauspieler, die im fertigen Film wohl nur für ein paar Minuten in Erscheinung traten, mußten hier banalste Dialoge fünf- bis zehnmal wiederholen, bis die Regie endlich zufrieden war. Und wenn ihnen dann in der Hitze die Schminke vom Gesicht zu laufen drohte, wurde sofort unterbrochen, und die Maskenbildner schmierten frische Farbe auf.

Trombone selber griff nur selten ein. Offenbar handelte es sich bei den verschiedenen Außenaufnahmen nur um Randszenen. Aber wenn er seinen Assistenten plötzlich einmal einzelne Fetzen des Drehbuchs aus den Händen riß, die Darsteller bis zum letzten Komparsen herunter anbrüllte und mit seinem dicken Zeigefinger Positionen vor der Kamera korrigierte, war zwischen den Tempelruinen der Teufel los.

Nach einer Stunde hatte Cathy Vernon genug.

»Das ist ja der reinste Terror, Mr. Rambold«, sagte sie und verschränkte in ihrer typischen Abwehrhaltung die Arme unter der Brust.

»Unsinn, Miß«, knurrte Trombone neben seiner Zigarre hervor. »Wenn ich das nicht mache, könnte ich die fertigen Streifen ins Feuer werfen, ohne daß der Cutter überhaupt in Tätigkeit getreten ist. Und das wäre dann genauso, als wenn ich einen Scheck über ein paar Millionen Dollar den Flammen überantworten würde. Filmgeschäft ist nun einmal härter als Theater.«

»Werden Sie mit uns genauso umspringen?« fragte die Sängerin.

»Natürlich, was sonst?« fragte Tim Rambold mit unschuldigem Augenaufschlag. »Übrigens sollten wir jetzt einmal die Tempelgruft besichtigen, Herrschaften. Ich hätte unseren guten Gorilla beinahe vergessen. Er wird, wenn es wirklich dort unten Gespenster gibt, diese Typen inzwischen verjagt haben - und von Ihnen möchte und muß ich wissen, wie die Akustik ist.«

»Habe nichts dagegen, Sir«, sagte Pecci und wischte sich zum wiederholten Mal den Schweiß von der Stirn. »Vor allem, weil ich annehme, daß es dort wenigstens um ein kleines Quantum kühler ist.«

Trombone blaffte mitten in eine Gruppe startbereiter ägyptischer Tempeltänzerinnen noch ein paar Anweisungen. Dann quetschte er sich zwischen den Tenor und Cathy, legte beiden seine dicken Arme um die Schultern und schleppte sie zurück zum Bacchustempel.

Dort befand sich inzwischen keiner der Bildhauer mehr, denn die Attrappe des zylindrischen Säulentorsos, den der Bagger ein paar Meter von seinem ursprünglichen Standort weggezerrt hatte, sah dem Urbild so ähnlich wie ein Ei dem anderen.

»Sehen Sie, das ist Perfektion«, schwärmte Trombone und überprüfte die Kunststoffnachbildung.

»Sonderbar, daß der Captain nicht auf uns gewartet hat«, sagte Cathy. »Oder ist er noch da unten?«

Sie warf einen mißtrauischen Blick in Richtung der Treppe, die in die Gruft hinunterführte.

»Das werden wir gleich sehen«, meinte Trombone.

Dann brüllte er ein paar Worte zum Zelt hinauf, unter dem die Requisiten der Beleuchter aufbewahrt wurden. Der Bewacher, der für dieses ruhige Geschäft immerhin mit fünf Dollar die Stunde honoriert wurde, schälte sich heraus und brachte eine zweite Taschenlampe.

Sekunden später tappten Tim Rambolds schwere Schritte die Treppe hinunter.

Pecci und Cathy Vernon standen vorgebeugt am oberen Rand und verfolgten den zuckenden Schein der Lampe und den mächtigen Schatten des Regisseurs dahinter.

»Verdammt noch mal, warum kommen Sie nicht?« dröhnte die umwerfende Stimme Rambolds nach kurzer Zeit.

Eugenio Pecci gab seiner hübschen Kollegin einen sanften Rippenstoß.

»Wenn der so weitermacht, habe ich gute Lust, mir den nächsten Wagen dort draußen zu schnappen und zum Hotel zurückzufahren«, brummte er leise. »Der Bursche ist eine Zumutung.«

»Drei Tage, und das mit Unterbrechungen«, sagte Cathy mit gezwungenem Lächeln. »Außerdem bin ich sicher, daß Captain Montfort ihn schon ein wenig in die Schranken weisen wird. Kommen Sie.«

Der Regisseur war so rücksichtsvoll, den beiden, als sie vorsichtig hinabstiegen, nicht direkt ins Gesicht zu leuchten.

»Vorsicht«, mahnte die Stentorstimme von unten. »Weder mir noch Ihnen ist geholfen, wenn Sie sich hier Beine oder Hälse brechen.«

»Nun?« fragte Trombone triumphierend, als Pecci und Cathy Vernon neben ihm standen, und leuchtete mit der Taschenlampe im Raum umher. »Haben Sie jemals so eine ideale Totengruft für Aida und Radames vorgefunden? Habe die Oper in meinem Leben noch nicht gesehen - wenn ich ehrlich sein will, überhaupt noch keine. Aber da Sie dafür vom Filmemachen keine Ahnung haben, sind wir quitt und können nur voneinander lernen. Nun, was sagen Sie dazu?«

Die Fledermäuse waren seit der letzten Störung kaum zur Ruhe gekommen und flatterten jetzt unruhig zischend in der Tempelgruft umher.

»Kommen die Tierchen hier auch ins Bild?« fragte Pecci spöttisch.

»Verdammtes Viehzeug«, knurrte der Regisseur. »Nun, wir haben Leute genug, um sie hinauszuscheuchen. Falls das nicht funktionieren sollte, werde ich die flatternde Pracht ausräuchern müssen. Aber ich wollte Ihr Urteil über diese Kulisse hören, Herrschaften.«

»Wenn Sie über entsprechende Beleuchtung verfügen, nicht schlecht«, sagte Eugenio Pecci. Sein Gesicht zeigte über den stetigen Wechsel von Licht und Schatten, den Rambolds Lampe hervorrief, nicht gerade helle Begeisterung. »Ich muß Ihnen gestehen, daß ich noch nie in einem richtigen Grab gesungen habe. Und das hier scheint wohl so etwas zu sein.«

Er schüttelte sich unwillkürlich. »Licht kommt her«, erklärte Trombone. »Und Sie, Miß Vernon?«

»Nicht unpassend«, sagte Cathy kurz. »Wo aber ist Captain Montfort?«

Tim Rambold leuchtete pflichtschuldig jeden Winkel ab.

»Offensichtlich ist es ihm langweilig geworden«, sagte er dann. »Und weil wir uns vorhin ein wenig in die Haare geraten sind, sitzt er jetzt wahrscheinlich drüben im Hotel und nimmt sich einen zur Binde. Er wird noch genauso wie alle anderen, die mit mir umgehen, lernen müssen, daß man meine Worte nicht auf die Goldwaage legen darf.«

»Oder er ist in das Loch da drüben gestürzt«, ließ sich plötzlich Cathy vernehmen.

»Was für ein Loch?« fragte Trombone.

Der Strahl der Taschenlampe folgte ihrem Blick. Interessiert trat der Regisseur bis an den Rand der schwarzgähnenden Öffnung und leuchtete hinunter.

»Wie die Zisterne des Jochanaan«, sagte Eugenio Pecci düster.

»Was meinen Sie damit?«

»Nachdem Sie kein Opernkenner sind, Mr. Rambold«, erklärte Pecci ein wenig von oben herab, »darf ich Ihnen erklären, daß es von einem gewissen Richard Strauß ein Musikwerk gibt, das sich Salome nennt. Ein biblisches Thema sogar. Darin kommt ein Gefangener vor, den der König Herodes in einer Zisterne wie hier festgesetzt hat. Seine Tochter Salome erhält als Lohn für einen Schleiertanz den abgeschnittenen Kopf dieses Jochanaan auf einem Silbertablett serviert. Jochanaan ist übrigens Johannes der Täufer aus dem Neuen Testament.«

»Testament hin und her - sind Sie dort unten, Captain?« fragte Rambold mit Donnerstimme in die schwarze Röhre hinunter und ließ die Lampe kreisen.

Bis auf das unaufhörliche Geflatter der Fledermäuse blieb alles gespenstisch still.

»Werden Sie nicht geschmacklos, Mr. Rambold«, sagte Cathy schrill.

Trombone starrte sie mit seinen Glotzaugen verwundert an. Sie fühlte den Blick mehr, als sie ihn sah.

»Schließlich haben Sie die absurde Vermutung geäußert, Miß Vernon«, sagte er dann und stieß eine Qualmwolke aus seiner Brasil. Der huschende schwarze Schatten einer Fledermaus, der damit in Berührung kam, rotierte in wilden Kreiselbewegungen nach oben. »Und nun singen Sie bitte. Nur ein paar Takte.«

»Ich kann hier nicht singen«, weigerte sich Cathy Vernon.

»Dann eben Sie, Mr. Pecci«, forderte Rambold den Tenor auf.

»Sie haben verdammte Wünsche«, knurrte Pecci und zuckte vor einem haarscharf vor seinem Gesicht vorbeijagenden Flattertier zurück. »Was zum Beispiel?«

»Mir egal«, erwiderte Trombone. »Nur ein paar Takte. Meinetwegen frei nach Elvis Presley - Tutti frutti. Kennen Sie das? Oder noch besser, etwas von diesem Jochanaan.«

»Jochanaan singt Bariton«, sagte Eugenio Pecci gekränkt.

»Verzeihen Sie meine Unkenntnis«, entschuldigte sich Trombone gelassen. »Also etwas zum Thema - Radames. Da kommt mir übrigens eine fabelhafte Idee. Dieser Äthiopierkönig wird Sie hier unten nicht einfach erstechen, Mr. Pecci, sondern in die Zisterne stoßen. Wir spannen ein paar Meter unterhalb des Lochs ein Drahtnetz - müßte eine phantastische Wirkung geben. Werde das gleich anschließend mit meinen Leuten besprechen - und jetzt Ihre Stimme, Mr. Pecci.«

Eugenio Pecci schluckte diese letzte Eröffnung krampfhaft hinunter.

Dann warf er sich in die Brust.

»Es hat der Stein sich über mir geschlossen«, erklang die strahlende Stimme des Tenors durch die Gruft. »Vor mir seh ich mein Grab…«

»Danke, das genügt«, unterbrach der Regisseur. »Die Akustik ist nicht gerade hervorragend - um so besser wird das Szenenbild. Wo kam übrigens das kratzende Begleitgeräusch her? Es klang gerade, als hätten Sie eine uralte Grammophonplatte mit Stahlnadel besungen.«

»Das fiel mir auch auf«, sagte Pecci leise.

Alle drei horchten in das Dunkel. Trombone hatte seine Taschenlampe auf den Boden gerichtet. Das seltsame Geräusch kam aus der Zisterne.

»Es klingt, als ob sich unser Gorilla an den Wänden heraufziehen wollte«, sagte Trombone in die Stille. Nicht einmal er selber lachte über diesen makabren Scherz.

»Lassen Sie mich hier raus«, schrie Cathy Vernon plötzlich hysterisch auf und wankte zur Treppe.

»Ich bin auch der Meinung, Sir«, sagte Eugenio Pecci heiser und horchte in die Zisterne hinab, wo es immer noch klang, als ob jemand mit einem eisernen Besen langsam nach oben fahren würde, »daß diese Probe genügt.«

***

Captain Henri Montfort war im Begriff, die entsetzlichsten Stunden seines Lebens durchzumachen. Die grauenhafte Riesengestalt, deren krallenbewehrte Hand ihm im Schein der Lampe fast so lang wie ein normaler menschlicher Arm erschien, hielt ihn an beiden Ellenbogen gepackt, ohne dabei die Taschenlampe fallen zu lassen, die sie dem Captain mit einem einzigen Griff aus der Hand gewunden hatte.

Montfort hatte noch gesehen, daß die Fingernägel des Scheusals dunkelviolett gefärbt und wie Geierkrallen nach innen gebogen waren. Diese spitzen Horngewächse stachen ihm in die Unterarme und verursachten dort einen wilden, peinigenden Schmerz, gegen den sich der in zahlreichen gefährlichen Situationen bewährte Offizier der Surete nicht im geringsten zu wehren vermochte. Seit ihn der knöcherne Riese berührt hatte, war es ihm nicht mehr möglich, auch nur ein Glied eines Fingers zu bewegen, geschweige denn Arme oder Beine.

Und diese Feststellung traf ihn schlimmer als der Schmerz.

Die Taschenlampe verlöschte. Aber das immer wieder wie Elmsfeuer aufzuckende blaue Licht ließ den Captain deutlich erkennen, daß das Ungeheuer ihn zum Rand der Zisterne trug. Montfort versuchte zu schreien, aber die Stimmbänder versagten ebenso wie der Teil seines Nervensystems, der die körperlichen Reaktionen unter Kontrolle hält. Seine weitgeöffneten Augen tränten in dem tödlichen Wechsellicht. Und er mußte die Augen offenhalten, denn es war ihm unmöglich, die Lider auch nur zu einem einzigen Blinzeln zu senken.

Dabei war er bei vollem geistigem Bewußtsein. Er konnte haargenau verfolgen, wie die Gestalt sich an den Rand der Zisterne hockte und die endlos langen Gerippebeine in die gähnende Tiefe hängen ließ. Dann stemmte sich der Kerl mit den Ellenbogen gegen die Wand des Brunnens und ließ sich und sein Opfer langsam - unendlich langsam - in die Tiefe gleiten.

Captain Montfort wurde dabei in steifer Haltung gegen die Zisternenmauer gedrückt und hörte das schabende Geräusch, das sein Hemd im Abwärtsrutschen verursachte.

Nicht nur die feuchte Mauer jagte ihm eiskalte Schauer über den Rücken. Es war vielmehr die Mumienfratze mit den leeren Augenhöhlen, die in Greifnähe vor ihm immer wieder für Sekundenbruchteile aus der geisterhaften Beleuchtung tauchte. Vielleicht war dieser Schock daran schuld, daß Montfort bewußt weder Angst noch Verzweiflung empfand. Bis auf die nadelscharfen Klauen konnte er nicht einmal behaupten, daß die gespenstische Gestalt, die aus dem Erdinnern aufgetaucht zu sein schien, besonders gewalttätig mit seiner Beute umging. Henri Montfort fühlte nur, wie er immer tiefer und tiefer getragen wurde. Tränenbäche stürzten aus seinen Augen - obwohl er sich kaum mehr daran erinnern konnte, jemals in seinem bewegten Leben geheult zu haben. Es war auch kein Heulen, es war eine rein physische Reaktion auf die immer wieder aufzuckenden Lichter. Als wenn der Knochenmann unter Hochspannung stehen würde.

Langsam wich das Grauen in Henri Montfort der Resignation. Er sah die gräßlichen Blitze durch die Tränen nur mehr wie eine einzige Wolke eiskalten Lichts.

Trotzdem entging ihm nicht, wie die endlosen Gliedmaßen des mit brauner Lederhaut überzogenen Gerippes sich spinnenähnlich an den glatten, nassen Wänden des alten Brunnens hinuntertasteten.

Endlich, nach einer Viertelstunde, wie Montfort zu schätzen wagte, denn er konnte keinen Blick auf seine Armbanduhr werfen, obwohl es zeitweilig hell genug dafür gewesen wäre, stoppte sein Entführer die Reise in die Unterwelt. Fast sanft fühlte sich der Captain in ein übermannshohes viereckiges Loch geschoben, das in der runden Brunnenmauer plötzlich auftauchte. Die Geierkrallen ließen ihn keineswegs los. Die Öffnung führte in einen waagerecht verlaufenden Stollen, der aber zu niedrig war, als daß das Ungeheuer sich hätte darin aufrecht fortbewegen können. Der Kerl ließ sich auf die spitzen Knie nieder und kroch vorwärts, stützte sich mit den Ellenbogen auf und schob Montfort auf diese Weise vor sich her. Immer noch zuckten die blauen Blitze auf und tauchten die Totenlarve der Gestalt in furchtbares Licht.

Mit ungeheurer Erleichterung fühlte Montfort, wie ihn die Krallen plötzlich, losließen. Stocksteif sackte er auf den Steinboden nieder. Wie ein Ruck fuhr es durch seine Glieder - er spürte, daß er sich wieder bewegen konnte. Mit zitternden Händen stützte er sich auf den Boden auf und hob den Oberkörper in sitzende Stellung. Jetzt sah er deutlich, wie sich das furchtbare Geschöpf, von immer wieder aufleuchtenden Lichterzungen umgeben, auf allen vieren zurückzog. Die Schulterblätter wölbten sich hinter dem scheußlichen Totenkopf wie beim Gerippe eines verendeten Elefanten. Aber die Erscheinung wurde kleiner und kleiner. Das gräßliche, nervabtötende, kratzende Geräusch, das seine violetten Fingernägel auf dem Boden verursachten, ebbte ab. Und plötzlich sah Henri Montfort nichts mehr von der Gestalt, die ihn trotz ihrer sanften Systematik schlimmer als ein Alptraum gepeinigt hatte.

Er hätte nicht sagen können, ob das Scheusal nach unten oder nach oben verschwunden war. Dazu war es in dem Stollen zu finster. Montfort wußte nur, daß der Knochenmann die Taschenlampe mitgenommen hatte. Obgleich doch in seiner unmittelbaren Umgebung für genügend Beleuchtung gesorgt war, dachte Montfort bitter. Aber auch das war im Augenblick egal. Ohne an seine entsetzliche Lage zu denken, war er von wilder Freude darüber erfüllt, daß er Arme und Beine wieder gebrauchen konnte. Wie von einer Feder geschnellt sprang er auf die Füße.

Im gleichen Moment erst fiel ihm auf, daß die Decke des Stollens gut zwanzig Zentimeter über seinem Kopf verlief - und daß er sie sogar sehen konnte. Rasch drehte er sich um. Der Stollen lief schräg nach oben weiter, in einem Winkel von höchstens zwanzig Grad - und ganz, ganz weit hinten am Ende sah Montfort einen hellen, quadratischen Lichtpunkt. Es gab für den Captain nicht den geringsten Zweifel, daß dort, in etwa zweihundert Meter Entfernung, Tageslicht in den Stollen fiel.

Ein Hauch von Freiheit, durchschoß es den Captain. Aber lag es nur an der Entfernung? Oder war das verdammte Lichtloch da drüben nicht viel zu klein, selbst um einen Schlangenmenschen durchzulassen?

Captain Montfort schob zunächst mit unheimlicher Gelassenheit sein hochgerutschtes Hemd wieder in die Hose zurück. Unkorrekte Kleidung, auch wenn sie in dieser Gegend zweckmäßigerweise nur aus Hemd und Hose bestand, war ihm ein Greuel. Als er die hochgeschobenen Hemdärmel ein wenig zurückschlug, spürte er das rinnende Blut an den Armen. Erst jetzt fühlte er wieder die stechenden Schmerzen, und er ertastete regelrechte kleine Wundlöcher, die ihm die verfluchten Klauen des Schrecklichen geschlagen hatten.

Auch das würde man überstehen, dachte er kalt. Er betupfte die Wundstellen mit dem Taschentuch und grub dabei Feuerzeug und eine zerknüllte Zigarettenpackung aus der Hosentasche. Er brannte sich einen Glimmstengel an und sog den Rauch gegen seine sonstige Gewohnheit tief in die Lunge. Atemluft gab es hier im übrigen genug, und auch verdursten würde er nicht, denn die Wände strotzten von glitzernden Wassertropfen.

Trotzdem, ein Ausweg mußte gefunden werden. Wenigstens die Möglichkeit eines Auswegs. Captain Montfort bewegte sich zunächst nicht auf den Schimmer Tageslicht zu, sondern nach rückwärts in Richtung Zisterne. Ganz leise und vorsichtig trat er auf, und die Glut der Zigarette mußte ihm leuchten. Denn hier hinten war es verdammt finster. Und er wagte nicht, das Feuerzeug zu gebrauchen, um nicht die entsetzliche Gestalt aus ihrem Versteck hervorzulocken, das irgendwo in der endlosen Tiefe des Brunnens zu suchen war.

Als er den Rand der Zisterne erreicht hatte, legte er sich auf den Bauch und tastete umher. Auch hier unten hatte der Brunnen zwei Meter im Durchmesser, und die Wände waren feucht und spiegelglatt. Dieser Unhold mit seinen krallenbewehrten Riesenextremitäten bewegte sich über dem Abgrund wie ein Felskletterer in einem Kamin. Aber für einen normal gewachsenen Menschen gab es kein Hochkommen, das erkannte der Captain auf den ersten Blick. Etwas wie ein ganz fahler Lichtschimmer zeigte sich hoch über ihm. Wie weit war es bis da hinauf? Hatte ihn das Ungeheuer zwanzig, dreißig Meter hinuntergetragen?

Es war von hier unmöglich festzustellen. Auch war es ganz egal, denn selbst drei Meter hätte er nicht geschafft. Hilfe herbeizubrüllen war wohl ebenfalls unsinnig, weil sich todsicher oben in der Tempelgruft keine Menschenseele aufhielt. Im Gegenteil, mit Geschrei konnte man nur das Ungeheuer aus der Tiefe lotsen. Oder hockte der Kerl jetzt oben im Tempel und lauerte auf weitere Opfer?

Henri Montfort zuckte bei diesem Gedanken unwillkürlich zusammen. Er ging hastig zurück, auf das Licht zu, das von hier aus nur den Durchmesser einer größeren Kameralinse hatte. Und was er befürchtet hatte, traf ein. Der Gang wurde immer schmaler und niedriger. Nach fünfzig Metern schon mußte er in die Knie gehen, um sich weiterbewegen zu können.

Plötzlich sah er links und rechts eine Nische. Er zuckte von Grauen gepackt zurück, denn aus beiden Seitenöffnungen grinsten ihm weißgebleichte Gerippe entgegen. Sie hockten, eins, zwei, vier, fünf, mit gekreuzten Skelettbeinen einträchtig nebeneinander. Der Lichteinfall war hier immerhin so stark, daß Montfort jede Einzelheit unterscheiden konnte. Das also waren die Leute, dachte er schaudernd, die bei früheren Festspielaufführungen, zu denen die Tempelgruft benutzt worden war, spurlos verschwanden!

Sein Atem ging keuchend, als er weiterkroch. Nach einer Minute schaffte er es nur noch liegend - und dann wurde der Stollen zu einem runden, niedrigen Rohr, in dem es keine Fortbewegung mehr gab. Montfort stieß einen brüllenden, verzweifelten Fluch aus, der dumpf in dem Gang widerhallte. Er begann, mit den Fingernägeln an den Wänden zu kratzen. Zwanzig Meter noch, dann war dieses verfluchte Loch zu Ende. Zwanzig Meter bis zur Rettung. Und seine Fingernägel kratzten in hartem, feuchtem Sand.

Montfort hörte nur noch seinen eigenen Atem und das Herabrieseln der kleinen Sandfontänen. Und das Kratzen!

Um Gottes willen, das Kratzen rührte nicht nur von seinen Fingern her. Es kam von hinten, und es kam näher. Wie ein Maulwurf wühlte sich Montfort zurück, bis er sich umdrehen konnte. In der düsteren Ferne mischten sich zuckende blaue Lichter mit der vagen Dämmerung, die die winzige Öffnung zum Tageslicht in diese Totenwelt einströmen ließ. Mit scharrendem Geräusch, von tanzenden Lichterzungen umgeben, kam das Phantom den Stollen entlanggekrochen. Kam es, um Montfort mit einem Hieb seiner Krallen ins Jenseits zu befördern? Oder hatten die riesigen schwarzen Mumienohren nur das Fluchen des Verzweifelten gehört?

Captain Montfort überlief es eiskalt, als er zwei der Skelette in der Mauernische beiseite schob und sich hinter die müde klappernden Gebeine duckte. Jetzt näherten sich die zuckenden Flammen. Das Ungeheuer kam bis zu der Nische gekrochen. Hier aber war bei seinen Dimensionen kein Weiterkommen mehr. Montfort wagte kaum mehr zu atmen, als er den lederhautüberzogenen Schädel seines unheimlichen Feindes im Gang auftauchen sah. Er starrte zwischen den wild pulsierenden blauen Flammen in das zahnlose, unbewegliche Maul und in die leeren Augenhöhlen des Ungeheuers, die ihn stereotyp anzustarren schienen.

Montfort duckte sich ganz flach hinter die drei Gerippe, die auf seiner Seite hockten. Es gab ein seltsam tickendes Geräusch, als die violetten Krallen tastend an die Knochen der Verblichenen stießen.

Dann zog sich das Ungeheuer zurück.

Noch als Montfort das markerschütternde Scharren der Mumienkrallen hörte, war ihm eines klargeworden: Das entsetzliche Phantom war blind!

***

Eugenio Pecci und Cathy Vernon scherten sich nicht um das Gebrummel des Regisseurs, der immer noch emsig mit seiner Taschenfunzel in der Tempelgruft umherleuchtete und den düsteren Raum vor seinem geistigen Auge bereits in ein Atelier verwandelt hatte. Sie liefen die Treppe hinauf und folgten dem Bagger, der eben die Rampe entlang aus dem Tempel rollte, hinaus ins Freie.

Tim Rambold stapfte langsam die zehn Stufen empor. Er knipste die Lampe aus und sah sich etwas mißbilligend um, als er keinen seiner Leute mehr zwischen den Säulen bemerkte. Dann packte er entschlossen die Plastikimitation des runden Verschlußsteines und schob sie über die Treppenöffnung. Ein paarmal probierte er korrigierend daran herum, dann spuckte er den kurz gewordenen Zigarrenrest auf den Boden und nahm Richtung auf den einstigen Zuschauerraum, der jetzt in der rötlichen Abendsonne erglänzte.

Zwischen den Säulen drehte er sich um, um sich aus der Entfernung noch einmal von der täuschenden Ähnlichkeit zwischen dem echten Steinkoloß und der Plastik zu überzeugen.

Er schmunzelte befriedigt. Diese Bildhauer waren schon Teufelskerle. Und dabei kosteten sie weniger Geld als die Beleuchtungstechniker und kaum viel mehr als die arabischen Kulissenschieber.

Trombone warf einen Blick auf die Armbanduhr. Zehn nach fünf. Also darum hatten sich die Arbeiter alle verdünnisiert. Draußen stellte eben der Bagger den Motor ab. Daneben standen die Sänger aus Mailand und sahen ungeduldig zu ihm hinauf.

Captain Montfort war nirgends zu sehen.

Als ein letzter Blick des Regisseurs auf das Kunstwerk des Verschlußsteins fiel, war es ihm, als ob sich dieser leicht bewegte. Rasch eilte er die paar Schritte zurück. Tatsächlich, er hatte sich nicht getäuscht. Es war, als ob der Stein aus Kunststoff von unten leicht angehoben würde. Dann wankte er merklich.

Trombone hob ihn ein kleines Stück weiter in die Höhe und blickte in den finsteren Treppenschacht hinab. War es nur ein Reflex seiner Augen, die kurz zuvor ins grelle Sonnenlicht geblinzelt hatten, oder kam aus der Gruft der zuckende Widerschein von fahlen bläulichen Blitzen?

»Hallo!« schrie Trombone hinunter. »Ist da wer unten? Sind Sie es, zum Teufel, Captain?«

Keine Antwort. Auch die Andeutung des Lichtscheins war nicht mehr zu erkennen. Aus dem Dunkel kam ein undeutliches, knisterndes Geräusch, als wenn man mit einem Drahtbesen über Steingrus schleifen würde.

Tim Rambold schickte den scharfen Strahl seiner Taschenlampe in den Spalt hinunter, den er freigeschoben hatte. Das Licht reichte bis zur fünften Treppenstufe. Es war nichts zu sehen.

»Wahrscheinlich die blöden Fledermäuse«, knurrte Trombone achselzuckend und schob den Plastikstein wieder an Ort und Stelle. Langsam stapfte er dem Tempelausgang zu. Als er nochmals zurückblickte, lag das kunstvolle Gebilde auf dem Treppenschacht wie zuvor. Wenn sich Montfort wirklich noch da drunten amüsierte, konnte das künstliche Ding von ihm mit einem kräftigen Schulterstoß beiseite geschoben werden.

Unwillkürlich schüttelte Trombone den massigen Kopf. Litt er an Halluzinationen? Die nächtlichen Flatterer konnten doch das immerhin zwanzig Kilo schwere Gebilde nicht zum Wackeln gebracht haben?

»Kommen Sie endlich, Sir«, rief Pecci, der neben Cathy Vernon draußen am Jeep lehnte. »Was fasziniert Sie denn noch da drin?«

Trombone stieg die Stufen hinab, dankte dem Baggerführer, der eben seinem Quartier zustrebte und grüßend die Hand an die Mütze legte, und klemmte sich wortlos hinter das Steuer.

»Wir haben Durst und Hunger, großer Meister«, feixte Pecci, während er Cathy galant auf den Nebensitz half und sich dann hinten über den Reservereifen schwang.

»Kann ich Ihnen nachfühlen«, knurrte Trombone.

Der Jeep fuhr los.

Cathy sah in die weite Runde. Die Gerätschaften der Filmgesellschaft lagen und standen verlassen herum, und in der Ferne bewegten sich ein paar Männer im Overall in Richtung der Baracke, die für die weniger privilegierten Mitarbeiter an den Rand des Ruinengeländes geknallt worden war.

»Wo mag nur Captain Montfort stecken?« fragte Cathy Vernon.

Trombone schien ein wenig unangenehm berührt, als er ihre unsichtbaren Augen hinter der schwarzen Sonnenbrille auf seinem Gesicht ruhen fühlte. Cathy wurde sich erst nach einiger Zeit darüber klar, was sie plötzlich an dem Regisseur irritierte: Tim Rambold hatte es aus irgendwelchen Motiven heraus unterlassen, sich eine neue Brasil zwischen die Zähne zu klemmen.

»Wahrscheinlich hat er, nachdem ihn seine Untersuchung der Tempelgruft befriedigt hat, den Weg aller Durstigen genommen: zurück in die Bar des einzigen Hotels von Baalbek«, sagte Trombone.

»Aber er hätte doch warten können, bis wir da draußen fertig waren«, beharrte die Sängerin. »Sind Sie eigentlich ihm gegenüber nicht weisungsbefugt?«

Trombone grinste.

»Leider nein, Miß Vernon. Eigentlich Unfug, wenn ich bedenke, daß sogar Stars wie Sie für die Dauer unseres Vertrages nach Möglichkeit das tun und lassen müssen, was der alte Trombone für gut findet. Aber der Kontrakt zwischen der Regierung und meiner Gesellschaft in bezug auf Captain Montfort bestimmt lediglich, daß der Mann alles zu veranlassen hat, was mit unserer Sicherheit zusammenhängt. Und das nach eigenem Gutdünken. Ob er also jetzt über der Hotelbar hängt oder mit dem Bürgermeister von Baalbek konferiert oder sogar aus irgendwelchen verdammten Gründen nach Beirut gefahren ist - alles das hat mich nicht zu kümmern, Miß Cathy.«

Der Jeep brummte auf der kerzengeraden Betonpiste dahin, die vom Ruinenfeld zur Stadt hinüberführte. Die weißen Mauerwürfel von Baalbek schimmerten im orangefarbenen Licht der scheidenden Sonne, die wie ein Feuerball über den Minaretts stand. Trotz des schwachen Verkehrs konnte Trombone nur langsam fahren, weil ihn die Lichtflut blendete.

»Aber er wollte uns doch die verlangte Erklärung geben«, sagte Cathy unbeirrt. »Wahrscheinlich haben Sie ihn zu sehr verärgert, Mr. Rambold.«

Trombone blies die feisten Backen auf und stieß einen verärgerten Grunzlaut aus.

»Soll ich vielleicht vor dem geschniegelten Burschen auf die Knie fallen«, knurrte er, »wenn er mir damit droht, unsere Arbeit platzen zu lassen? Auf seine Erklärung pfeife ich. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, daß wir die Szene da unten ohne besondere Schwierigkeiten abdrehen können. Mit den verdammten Fledermäusen werden wir schließlich noch fertig werden.«

»Ich glaube kaum, daß die armen Tiere daran schuld sind, daß dort unten ein paar Menschen spurlos verschwunden sind«, sagte Cathy schnippisch.

Trombone riß den Jeep wütend in die Kurve, die in die Hauptstraße der kleinen Stadt einmündete.

Cathy klammerte sich unwillkürlich am Arm des Regisseurs fest, ließ aber sofort wieder los.

»Da sehen Sie selber«, maulte Rambold, »wie dieser Mensch mit seinem Geschwätz Leute beeinflussen kann. Wahrscheinlich sind die vermutlichen Opfer des alten Götzen besoffen in die Zisterne gefallen. Solche Unfälle werde ich zu verhindern wissen, Miß Cathy. Vermutlich sind Sie in den jungen Beau ein wenig verschossen, weil er Ihnen gar so fehlt. Da aber muß ich Sie warnen, Signorina. Leute des französischen Geheimdienstes, die sich in dieser unsicheren Gegend herumtreiben, wo Frankreich schon seit Jahrzehnten offiziell nicht mehr das Sagen hat, sind eher Dunkel- als Ehrenmänner.«

Der Jeep hielt mit einem Ruck vor dem Hotel. Knapp einen Meter hinter dem weißen Mercedes von Captain Montfort. Er war also wahrscheinlich nicht nach Beirut gefahren.

Cathy beachtete das gar nicht. Sie sprang wütend aus dem Jeep.

»Wann brauchen Sie uns morgen, Mr. Rambold?« fragte sie über die Schulter zurück und war schon am Eingang.

»Nachmittags um fünf fahren wir raus«, sagte Rambold und zog den Zündschlüssel ab.

»Dann rufen Sie mich vorher in meinem Zimmer an«, rief Cathy und war in der Drehtür verschwunden.

»Mein Gott, ist diese Dame empfindlich«, spottete Trombone und schälte seine Fettmassen aus dem Jeep. Eugenio Pecci kletterte vom Rücksitz.

»Sie haben sie nur ein wenig falsch behandelt«, lachte er sauer.

»Mag sein. Nehmen wir einen zur Brust, Mr. Pecci«, sagte der Regisseur und klopfte dem Tenor auf die Schulter.

Pecci war sofort einverstanden. Zunge und Lippen brannten ihm von der trockenen Wüstenluft. Die Bar war leer. Außer den besser bezahlten Mitgliedern des Filmteams gab es überhaupt kaum Gäste im Hotel Baalbek. Was hätten sie auch dort zu suchen gehabt, nachdem keine Fremdenführungen mehr in den Ruinen stattfanden?

Die beiden gossen sich einen Doppelstöckigen mit viel Eiswasser hinter die Binde.

Tim Rambold wirkte ein wenig am Boden zerstört.

»Wir sollten mal nach Montini sehen«, schlug Pecci vor, um ihn etwas von seinen düsteren Gedanken abzulenken. »Wenn seine Indisposition noch anhält, müssen wir ihn verarzten lassen - Sie wissen, wir haben keinen Ersatz, und der Terminplan läßt keine Verschiebung zu.«

»Sie haben recht«, stimmte der Regisseur zu. »Das fehlte mir noch. Eine gekränkte Diva und ein stummer Heldenbariton.«

Sie tranken aus, fuhren mit dem Lift in den dritten Stock und klopften an die Zimmertür von Nummer dreihundertsieben. Die Zahl war eine maßlose Übertreibung bei sechzig Betten.

»Herein!« rief eine leicht krächzende Stimme.

Tim Rambold öffnete die Tür - und prallte erschrocken zurück.

***

Ein entsetzlicher Mensch stand mitten im Zimmer, barfuß und nur mit einer weißen Baumwollkutte bekleidet, um die ein Strick geschlungen war. Er trug einen schmutziggrauen, langen Vollbart, und das gleichfarbige Haar stand in wirren Strähnen nach allen Seiten von seinem Kopf. Noch erschreckender wirkte das fahlgelbe Gesicht mit dunklen, scharfen Faltenrinnen. Die fiebrig glühenden Augen lagen tief in fast schwarzen Höhlen.

Die Gestalt hielt einen blitzenden Dolch in der Hand und zückte ihn gegen Eugenio Pecci, der neben dem Regisseur ins Zimmer getreten war.

»Komm, zerstör, was ich vollbrachte - falle!« donnerte ein etwas angekratzter Bariton durch den Raum.

Dann folgte ein verstörtes Gelächter, und die Schreckensgestalt schleuderte die Waffe auf das aufgeschlagene Bett.

»Na, wie war’s?« fragte Giacomo Montini dann mit durchaus menschlicher Stimme.

»Verdammt, haben Sie mich erschreckt«, brummte der Regisseur und zog die Zimmertür hinter sich zu. »Das also ist die Maske des Amonasro? Sieht verdammt traurig aus für einen äthiopischen Fürsten - aber auch beeindruckend.«

»Muß ja auch traurig aussehen«, erklärte der Bariton in der Maske des afrikanischen Herrschers, »denn laut Oper wie laut Ihrem Drehbuch ist der Mann schon seit Jahren in ägyptischer Gefangenschaft. Mir wurde es im Bett zu langweilig, und da habe ich beschlossen, mal eine Probe so für mich selber zu machen. Aber ganz gut, daß Sie beide gekommen sind. Ich glaube, ich kann morgen durchaus die paar Strophen absingen. Wie hat’s in deinen Ohren geklungen, Eugenio?«

»Durchaus akzeptabel, Giacomo«, versicherte sein Starkollege. »Die Akustik ist in dem Tempelgrab sowieso nicht besonders. Wir haben das eben auch ausprobiert und werden ein wenig mit Elektronik nachhelfen müssen. Sonst aber ist alles in bester Ordnung. Morgen um fünf geht’s los.«

»Wo habt ihr Cathy gelassen?« fragte Giacomo Montini.

Während der Tenor Montini kurz über die kleinen Zwischenfälle des Nachmittags unterrichtete, inspizierte Tim Rambold ungeniert das Hotelzimmer. Auf dem Glaspodest über dem Lavoir standen Schminktöpfe in bunter Reihe, und im Waschbecken selber hatte sich die Soße zu einer farbigen Palette vermischt. Der Regisseur freute sich über den Fleiß des erkrankten Künstlers. Aber sein Blick verdüsterte sich, als er auf das schweißnasse Bett fiel.

»Hatten Sie Fieber, Signore?« fragte er besorgt. Er holte eine schwarze Brasil aus dem Etui und schob sie in den Mund.

»Ein wenig«, gab Montini zu.

»Sollen wir nicht doch lieber nach einem Arzt telefonieren?«

»Nicht nötig, Sir. Ich habe kein besonderes Vertrauen zu den hiesigen Kurpfuschern. Ich habe vier Aspirin geschluckt, das treibt natürlich den Schweiß, aber es hilft. Und den Hals kuriere ich mir mit Wasserstoffperoxyd und Kaliumpermanganat aus. Alles alte, bewährte Hausmittel, Mr. Rambold. Statt des Abendessens lasse ich mir einen anständigen Whisky heraufkommen und lege mich dann wieder hin. Es müßte mit dem Teufel zugehen, wenn ich bis morgen nicht wieder halbwegs in Ordnung wäre. Nur könnten Sie mir dadurch ein wenig helfen, daß Sie Ihren rabenschwarzen Rachenbeißer erst unten in der Bar anzünden.«

Rambold grinste verlegen und steckte das Feuerzeug unangeknipst wieder in die Hosentasche.

»Gut, wie Sie meinen, Sir«, sagte er dann. »Ich werde morgen arbeiten wie ein Berserker, meine Herren, damit Ihre Einstellung sofort klappt. Ich hoffe, daß wir um sechs Uhr abends die Szene unter Dach und Fach haben werden. Muß doch ein zufriedenstellendes Gefühl sein, für eine knappe Stunde Arbeit zehntausend Dollar zu kassieren. Das schaffte ein Frank Sinatra höchstens mal in seinen besten Tagen.«

»Möchte mich nicht unbedingt mit ihm vergleichen«, sagte Eugenio Pecci pikiert.

»Habe ich auch nicht von Ihnen verlangt«, erwiderte Rambold fast höflich. »Wir werden Sie, Mr. Montini, also jetzt in Ruhe lassen und wünschen Ihnen von Herzen völlige Genesung. Morgen nachmittag um fünf treffen wir uns in der Bar. Ich werde den ganzen Tag leider nicht zu sprechen sein, da ich in den Ruinen zu tun habe. Und nun nur noch ein paar Bemerkungen. Wie Sie wissen, mixen wir für den Film ein paar Opernausschnitte aus dem dritten und vierten Akt. Sie, mein lieber Amonasro, werden also entgegen der Opernhandlung im vierten Aufzug in der Grabkammer auftreten und den Dolch nicht gegen die Königstochter Amneris, die im Film gar nicht vorkommt, zücken - sondern gegen Signor Radames hier.«

»Natürlich, Sir, das ist laut Drehanweisung alles klar«, meinte Montini.

»Well. Nur können wir das schöne Requisit nicht gebrauchen, mit dem Sie vorhin so theatralisch zustechen wollten«, erläuterte Rambold, nahm den Dolch von der Bettdecke und legte ihn auf den Tisch. »Ich werde Ihnen morgen eine Spezialwaffe besorgen, deren Klinge in das Heft zurückspringt. Wir brauchen den Trick, denn als ich da unten die Zisterne sah, ist mir ein großartiger Gag eingefallen. Ich werde das Loch in etwa zwei Meter Tiefe mit einem Drahtgeflecht absichern lassen, und Radames, vom Messer des eifersüchtigen Amonasrodarstellers tödlich getroffen, stürzt in die Zisterne hinab.«

»Prächtig«, sagte Montini und begann, sich am Waschbecken abzuschminken.

»Wenn du das finstere Loch erst gesehen hast, Giacomo«, sagte der Tenor etwas heiser, »wirst du begreifen, daß ich die Idee nicht gar so prächtig finde.«

Tim Rambold überhörte das geflissentlich.

»Tun Sie mir doch den Gefallen, und laden Sie unsere beleidigte Diva heute abend auf die Hotelterrasse zum Essen ein, Signor Pecci«, sagte er, öffnete die Zimmertür und schob den Tenor sanft auf den Korridor hinaus.

»Sicher ein Mittel, Eugenio, um sie wieder in bessere Stimmung zu bringen«, sagte Montini. »Am besten wäre es allerdings, wenn dieser Captain Montfort noch heute auftauchen würde. Denn wenn sich Cathy verliebt, dann ebenso kurz wie gründlich. Leider niemals in uns beide - vielleicht, weil sie weiß, daß wir brave Familienväter sind.«

Montini schloß die Tür hinter seinen Besuchern und schminkte sich vollständig ab. Dann fuhr er aus dem Sklavenmantel des Amonasro und warf ihn über einen Stuhl. Er stand jetzt in Hemd und Hose im Zimmer und zog sich ein paar Sandalen über die Füße. Anschließend betätigte er die Klingel.

Während der Zimmerboy ihm das Bett frisch überzog, brachte der Etagenkellner eine Karaffe mit Whisky und viel Eis. Montini spülte sich Mund und Kehle tüchtig mit seinen Hausmitteln, setzte sich auf den Balkon hinaus und ließ langsam Whisky nachrinnen. Er spürte, daß das Fieber noch nicht ganz weg war. Und auch seine völlig ungewohnte Appetitlosigkeit sagte ihm, daß er noch nicht voll auf dem Damm war.

Aber die frische Luft tat ihm gut. Sein Blick fiel nach Osten über die Stadt und die mächtigen Säulen des Ruinenfeldes hinweg bis zum Antilibanongebirge, über dem die Nacht wie ein schwarzer Mantel heraufzog. Auf dem Gipfel des Tadat Musa lag ein weißschimmernder Kranz von Schnee. Ein seltsamer Anblick bei dreißig Grad im Schatten, die das Balkonthermometer selbst jetzt noch anzeigte.

Aber als die ersten Sterne am Nachthimmel zu glitzern begannen, wurde es kühler. Giacomo Montini begann zu frösteln. Er zog sich ins Zimmer zurück, stellte die halbleere Whiskykaraffe auf den Tisch neben den Dolch und die strähnigen Haare des Amonasro.

Dann ging er zur Tür, hängte das Schild »Bitte nicht stören« an die Außenklinke und drehte von innen den Schlüssel herum. Er löschte das Licht und legte sich ins Bett. Zehntausend Dollar für eine knappe Stunde und drei Textzeilen Routinegesang - wirklich eine beruhigende Tatsache.

Plötzlich überfiel ihn ein Anfall von Schüttelfrost. Er zog die Bettdecke höher und griff sich an die Stirn. Sie war heiß und naß von Schweiß. Verdammt, daß diese Erkältung ihn gerade jetzt und hier befallen mußte. Es war zwar üblich, daß das Fieber abends anstieg. Nochmals auf leeren Magen Aspirin zu schlucken, hielt Montini jedoch nicht für zweckmäßig.

Allmählich begann der Alkohol zu wirken. Giacomo Montini wußte nicht mehr, ob er die Fieberträume, die ihn wie dunkle Schatten zu überfallen drohten, wach oder im Schlaf erlebte.

Er wußte nur, daß er sie verwünschte und trotzdem machtlos gegen sie war.

Er hatte das dumpfe Gefühl, daß ihm der Schweiß aus allen Poren brach.

Irgendwann glaubte er, trotz der Dunkelheit deutlich zu sehen, daß die Zimmertür geöffnet wurde. Es war ein völlig geräuschlos sich bewegender Schatten, der dort auftauchte. Es konnte nur ein Traum sein, versuchte der Mann unter der Bettdecke, sich einzureden, denn er hatte die Tür abgeschlossen und den Schlüssel steckenlassen.

Trotzdem fühlte er jetzt mehr, als er ihn sah, daß der Schatten sich dem Tisch näherte. Spätestens jetzt hätte er aus dem Bett springen müssen und den Eindringling fassen, dachte Montini, wenn alles nicht nur ein Traum gewesen wäre. Denn so schwach war er nun auch wieder nicht, daß er sich vor einem Hoteldieb im Bett verkriechen mußte.

War es sein eigener rasselnder Atem oder das Rascheln von Stoff, was jetzt in der Dunkelheit zu hören war?

Plötzlich kam das Unheimliche, das sich Montini in einer Art halber Bewußtlosigkeit nicht zu erklären wußte, näher zum Bett.

Der Schüttelfrost wurde zum kalten Grauen. Eine Gestalt in hellem Mantel und ohne Gesicht beugte sich zu dem Kranken herunter. Die Erscheinung trug den Mantel des Amonasro. Die grauen Zottelhaare standen deutlich von seinem Kopf ab, das Gesicht blieb in düsterer Finsternis, und der künstliche Bart drohte jetzt Stirn und Nase des wirr Träumenden zu berühren. Plötzlich, Montini wußte nicht, ob mit offenen oder geschlossenen Augen, sah er zwei krallenartige Hände neben dem Bart des Amonasro auftauchen.

Unsinn, wehrte sich eine innere Stimme, das gehört nicht zur Maske. Schließlich ist Amonasro ein Fürst, zwar in Gefangenschaft, aber immerhin ein Fürst und kein gräßliches Gespenst.

Die Gestalt beugte sich wie ein Alptraum über den Fiebernden. Plötzlich glaubte Giacomo Montini, zwei glühende Punkte zu sehen. Dort, wo ein Mensch, wenn das schreckliche Wesen ein Mensch gewesen wäre, die Augen haben mußte. Als die spindeldürren Finger seine Stirn berührten, hatte er das deutliche Gefühl, als wenn ihm dürre Zweige über die Haut strichen. Ein jäher, stechender Schmerz in der Herzgegend ließ ihn hochfahren.

Verdammt, es konnte kein Traum mehr sein, sonst hätte Montini nicht plötzlich den Dolch gesehen, der über ihm schwebte. Wer aber hielt den Dolch? Die ausgedörrten Finger beider Hände kreisten noch immer über seinen Augen, und da war doch der verfluchte struppige Bart.

Plötzlich verschwand alles, was Giacomo Montini glaubte gesehen zu haben, in schwarzer Nacht. Der Sänger lag wie erstarrt unter der Decke.

Er bekam nichts mehr davon mit, wie die Gestalt im weißen Kuttenmantel mit dem Strick um den Leib und dem wirr abstehenden Haar ohne jeden Laut aus dem Zimmer schlich. Wäre der Eindringling wirklich nur ein Hirngespinst fiebriger Träume gewesen, hätte er nicht den Zimmerschlüssel abgezogen.

***

Der Blick von der Dachterrasse des Hotels Baalbek war nicht umsonst zu einer gewissen Berühmtheit gelangt. Die selbst bis in den Sommer hinein mit Schneefirn bedeckten Gebirgszüge des Libanon im Westen und des Antilibanon im Osten schufen ein großartiges Panorama. Dazwischen eine faszinierende Landschaft, die zwischen malerischen Gartenanlagen, den berühmten Zedernwäldern und nackter Wüste wechselte. Mitten aus dieser Wüste ragten die Ruinentürme der einstigen Weltstadt Baalbek. Es war also nicht so sehr die Übertreibung der Touristen Werbung, die diesen Platz unter fast täglich scheinender Sonne als einmalig auf der Welt bezeichnete.

Eugenio Pecci genoß diesen Ausblick mit etwas gemischten Gefühlen. Er saß unter einem grünen Baldachin, der in der Ecke der Terrasse aufgebaut war und von einigen daneben installierten Drehfontänen ständig berieselt wurde. Das schuf eine kühle Atmosphäre, und die hatte der berühmte Tenor mehr als nötig. Bis auf den vergoldeten Flügelhelm, der neben ihm auf einem Stuhl lag, war er vollständig in den ägyptischen Feldherrn Radames verwandelt. Vor allem das sorgfältig geschminkte Gesicht hätte ihm Sorgen bereitet, falls er gezwungen gewesen wäre, sich der Hitze auszusetzen.

Natürlich verfügte Tim Rambold draußen in den Ruinen über geschultes Schminkpersonal. Aber was verstanden diese Leute schon von Musiktheater? Da der Vertrag aus Kostengründen das Mitfliegen von Experten der Mailänder Scala ausschloß, hatten die drei Opernstars darauf bestanden, in dieser Beziehung zunächst selbst Hand an sich zu legen. Falls das wirklich den Jupiterlampen nicht ganz standhalten sollte, durften Tim Rambolds Leute das Make-up vervollständigen.

So stand es in den Verträgen. Eugenio Pecci wartete auf seinen Auftritt. Er hatte ein Riesenglas Whisky vor sich stehen, das aber zu neun Zehnteln mit Eisbrocken und Wasser gefüllt war. Auf dem Tisch lag neben dem Glas ein Handspiegel, der das Bühnengesicht des Radames laufend kontrollierte. Auf die Arbeit des Tischventilators, den man Pecci zusätzlich zur Verfügung gestellt hatte, verzichtete er. Der künstliche Wind hätte sein Feldherrengesicht nur zu schnell austrocknen und damit altern lassen können. Gift für jeden Schauspieler oder Sänger, der einen Liebhaber darzustellen hatte.

Der Drehbeginn war von Tim Rambold durch zwei Boten, die er vor einer halben Stunde mit Jeeps zum Hotel geschickt hatte, auf sechzehn Uhr vorverlegt worden. Wenn es die Damen und Herren möglich machen könnten, ließ Trombone mit ausgesuchter Höflichkeit durch die Fahrer ausrichten.

Die beiden Jeeps warteten vor dem Hotel. Hoffentlich nicht mit laufendem Motor, dachte Pecci und sah auf seine Armbanduhr. Fünfzehn Uhr fünfzehn. Immerhin.

Er starrte auf das zweite, unberührte Whiskyglas neben dem Kontrollspiegel auf dem Tisch. Cathy und er hatten sich gegenseitig mit wahrer Hingabe in Radames und Aida verwandelt, so daß die Filmfritzen draußen wahrscheinlich nur noch ein paar kleine Kunstgriffe anwenden mußten.

Aber was war mit Montini?

Kurz vor dem Mittagessen und dann nochmals um halb zwei hatten Pecci und Cathy Vernon an die Zimmertür geklopft. An der Klinke hing stets das Schild »Bitte nicht stören«. Der erste Versuch blieb völlig ohne Reaktion, beim zweitenmal war die Antwort von innen ein unartikuliertes Grunzen gewesen.

Und jetzt hatte Cathy nochmals vor, ihren Kollegen zur Pflicht zu rufen.

Eugenio Pecci trommelte nervös mit den Fingerspitzen auf der Tischplatte herum. Immerhin standen zehntausend Dollar und ein gelungener Film auf dem Spiel, der selbst einem berühmten Tenor der Mailänder Scala als Werbemittel in den USA und später vielleicht auch in Europa nicht gleichgültig sein konnte.

Die Uhrzeiger vollzogen ihren unerbittlichen Gang. Pecci glaubte sogar, genau zu beobachten, wie sich der Minutenzeiger fortbewegte. Unaufhaltsam auf den von dem allmächtigen Regisseur Rambold gesetzten Termin zu.

Endlich ließ ihn das Stakkato von hohen Absätzen auf dem Pflaster der Terrasse hochfahren. Cathy Vernon war als Aida nicht wiederzuerkennen, aber sie sah in dieser Maske ebenso hübsch aus wie in Natur. Die langwallende tiefschwarze Lockenperücke stand ihr zu dem kaffeebraun geschminkten Gesicht ausgezeichnet. Die blauen Augen waren mit raffinierten Schatten nachgedunkelt, und der auf leicht negrid verbreiterte Mund wirkte sinnlicher als jemals zuvor. Das kurze dunkelgrüne Sklavenröckchen ließ viel mehr von den bildschön geformten Beinen sehen, als es die gegenwärtige Mode zulassen konnte. Nur die Stöckelschuhe waren ein Stilbruch - aber sie würden draußen an Ort und Stelle gegen die stilechten Bastsandalen vertauscht.

»Einfach Klasse, Cathy«, bewunderte Pecci.

Cathy verneigte sich lächelnd und setzte sich dann schweigend und mit übergeschlagenen Beinen in den Korbsessel neben ihren Kollegen.

Eugenio Pecci sprach keine Frage aus.

»Nichts, eine Katastrophe«, sagte Cathy Vernon. Ihr Lächeln gefror, und sie nippte von ihrem Glas. »Ich habe geklopft wie verrückt - keine Antwort. Immer noch das blödsinnige Schild. Ich habe mir den Hals verrenkt, als ich durchs Schlüsselloch guckte. Man sieht nur einen Streifen vom Tisch und eine Ecke der Balkontür gegenüber. Ich befürchte fast das Schlimmste, Eugenio - sollen wir die Zimmertür aufschließen lassen?«

Radames bewegte seinen imitierten, glänzenden Kettenpanzer, als er die Schultern verlegen noch zog.

»Ich möchte einen Eklat vermeiden, Cathy«, sagte er. »Wie man uns heute gesagt hat, hat sich Giacomo nicht einen Whisky, sondern eine ganze Karaffe hochbringen lassen. Dazu nichts im Magen und ein Röhrchen Aspirin, von seinen übrigen Selbstheilmitteln ganz zu schweigen - es wäre nicht zum erstenmal, daß er uns einen solchen Streich gespielt hat. Ich bin hundertprozentig davon überzeugt, daß er sich in einem unzurechnungsfähigen Zustand befindet - auch wenn wir ihn mit Gewalt aufwecken würden.«

»Aber selbst dieses Ekel von Trombone hat gestern noch eingesehen, daß Giacomo krank ist«, sagte Cathy.

»Um so besser. Wir fahren jetzt hinaus und erklären, daß Giacomo nachkommen wird. Ob heute abend noch oder morgen, ist nicht unser Bier, Cathy. Mit den heutigen technischen Mitteln muß es dem Regisseur möglich sein, die winzige Szene des Amonasro nachträglich einzublenden. Immerhin haben wir dann unser Soll erfüllt - und das müssen wir, Cathy.«

Cathy Vernon drehte ihr Glas in den Händen.

»Mein Gott - aber wenn er nun schwer krank ist?« fragte sie.

»Unsinn - er war gestern schon wieder ganz gut bei Stimme. Für mich ist er total besoffen, nichts weiter. Ich kann mich noch gut an den ›Rigoletto‹ vor zwei Jahren in der Metropolitan New York erinnern. Man hatte ihn beinahe mit Lassos auf die Bühne ziehen müssen - und dann war er phantastisch, als er das Publikum vor sich spürte. Noch haben wir Zeit, Cathy. Wenn wir gleich fahren, bleibt es Rambold überlassen, ob er eine solche Gewalttour versuchen will. Nur zweifle ich am Erfolg, denn das Publikum fehlt bei dieser blöden Filmerei.«

Cathy Vernon sah ihn einen Augenblick lang nachdenklich an.

»Gut«, sagte sie dann, stand auf und strich ihren kurzen Sklavenrock glatt. »Fahren wir. Den zweiten Jeep können wir ja hierlassen - falls unser Amonasro tatsächlich im Lauf des Abends fit werden sollte.«

Sie fuhren im Lift hinunter.

»Wenn sich Giacomo wirklich betrunken hat, gnade ihm Gott«, sagte Cathy, als sie in den Jeep stiegen. Sie setzte sich nicht neben den Fahrer, sondern auf den Rücksitz neben Pecci. Als der Jeep losbrauste, sah sie den weißen Mercedes, der immer noch vor dem Hotel parkte.

»Das ist doch der Wagen des Captains?« fragte sie. Pecci nickte nur. Ihm war dieser Captain jetzt furchtbar gleichgültig. Er trug sich nur mit dem Gedanken, ob er Trombone etwas vorschwindeln sollte oder nicht.

»Ich verstehe nicht, warum sich Montfort nicht mehr blicken läßt«, spann Cathy ihren Faden weiter. »Mich kotzt das alles langsam an - und ich bin heilfroh, wenn wir wieder im Flugzeug nach Mailand sitzen.«

»Ich auch«, gab Eugenio Pecci offen zu. Sein vergoldeter Helm blitzte in der Sonne, und Cathy fand plötzlich, daß er in seiner Radamesmaske und mit dem ratlosen Gesicht darunter ziemlich albern aussah. Rasch prüfte sie ihr Aussehen als Aida in einem Taschenspiegel. Sie war mit sich leidlich zufrieden. Keineswegs aber mit ihrer Umgebung. Darum schwieg sie, bis der Jeep vor dem Bacchustempel stoppte.

Hier wurde eben der Schluß der Priesterszene abgedreht. Es herrschte ein reges Treiben von alten Ägyptern zwischen den Säulen. Um die Dreharbeiten zu verbilligen, kam die Musik aus »Aida« hierzu vom Tonband.

Cathy Vernon und Eugenio Pecci verdrückten sich in eine dunkle, schattige Ecke außerhalb des Bereichs der surrenden Kameras und der gleißenden Jupiterlampen. Regisseur Tim Rambold lief schwitzend, mit erloschener Zigarre und aufgekrempelten Hemdärmeln zwischen seinen Mannen herum. Endlich war er befriedigt, und mit herabschnellender Faust kündigte er das Ende der letzten Einstellung an. Es war, als ob ein hörbares Aufatmen durch alle Beteiligten ging.

»Ein besessener, verdammter Tyrann«, sagte Cathy angewidert.

Da stand der Dicke schon wie aus dem Boden gewachsen vor ihr.

»Großartig sehen Sie beide aus«, lobte er und warf einen Blick auf seinen protzigen Chronometer. »Fast eine halbe Stunde zu früh - wo habt ihr denn Amonasro gelassen?«

»Ich fürchte, er ist noch nicht ganz in Ordnung«, sagte Pecci und räusperte sich. »Wir haben mehrmals vergeblich an seine Zimmertür geklopft. Es bleibt nun Ihnen als unser Chef überlassen, was Sie unternehmen wollen.«

Trombone rollte die Kulleraugen.

»Der Mann muß her, und zwar sofort«, knurrte er, »Ich hole ihn selber. Lassen Sie bitte da drüben Ihr Image noch von meiner Schminktruppe überprüfen.«

Drei der ehrwürdigen Tempelstufen auf einmal nehmend, schnellte er sich zum Jeep hinunter, bugsierte den Fahrer vom Steuer weg und klemmte sich selbst auf den Fahrersitz.

Mit pfeifenden Reifen jagte er den Wagen die Piste zur Stadt hinüber.

Es störte ihn im Moment keineswegs, daß die zerknautschte Zigarre schon längst nicht mehr brannte. Er fuhr mitten auf der Straße und schlug ärgerlich auf die Hupe, als ihm ein Jeep entgegenkam, der ziemlich vorschriftsmäßig die rechte Seite einhielt. Dann trat er auf die Bremse, daß sein Fahrzeug gefährlich ins Schleudern geriet.

Der entgegenkommende Jeep passierte ihn im Abstand von Zentimetern. Auf dem Sitz neben dem Fahrer saß mit wehendem Haar und Barthaar und dem auf lebende Leiche geschminkten Gesicht Amonasro.

***

Ledoman hockte mit gekreuzten Spinnenbeinen auf seinem alten Teppich und durchbohrte den Mann, der eben eingetreten war, mit einem einzigen Blick. Es war, als würde sich in den Augenhöhlen der Mumie nur die matt flackernde Gasbeleuchtung spiegeln, die den armseligen Raum in ein seltsam tödliches blaues Licht tauchte.

Der Mann verneigte sich tief vor dem Alten. Sein abgefeimtes Gaunergesicht strotzte vor sklavischer Ergebenheit, als er sich wieder aufrichtete.

»Was hast du mir zu berichten, Elias?« fragte der Alte.

»Ich habe den Mann, den du mir am Flughafen von Beirut gezeigt hast, lange und genau beobachtet. Gestern mittag saß ich beim Essen am Nebentisch und habe gut verfolgen können, wie er mit der hübschen Lady sprach. Sein Englisch ist nicht viel besser als das meine, und ich sehe mich durchaus in der Lage, seine Stimme, seine Ausdrucksweise und die Art, wie er sich gibt und bewegt, nachzuahmen. Du weißt, Scheik Ledoman, daß ich früher Schauspieler und Chorsänger bei den Festspielen war.«

Der zahnlose Mund des Alten verzog sich zu einem bösen Lächeln.

»Bevor du zum Dieb und Mörder wurdest, Elias.«

»Was hat das mit meiner jetzigen Aufgabe zu tun?« fragte der Besucher scharf.

»Du hast ein Waffenlager der christlichen Milizen ausgeräumt und dann drei ihrer Soldaten hinterrücks erschossen«, sagte Ledoman mit schriller Stimme. »Als sie dich verfolgten und hängen wollten, blieb dir kein Weg als der zu mir. Vergiß das nie, Elias, und diene mir treu - es kostet mich nur ein Wort, um dich köpfen zu lassen.«

Die Stirn des Mannes unter dem öligen Kraushaar zog sich drohend zusammen, und er schloß die Augen, um den wütenden Blick nicht merken zu lassen, den er auf den mumienhaften Alten schoß. Seine Hand zuckte unwillkürlich nach der Gesäßtasche.

Ledoman rührte sich nicht.

»Laß das Messer stecken«, murmelte er. »Ich werde dir ein anderes geben, und du wirst es so arbeiten lassen, wie ich befehle. Bis jetzt bin ich mit dir zufrieden, und wenn das so bleibt, besteht kein Anlaß, daß ich dich denunziere. Jetzt weiter: Warst du im Tempel?«

»Ich komme eben von dort zurück«, antwortete Elias, der sich jetzt wieder ganz in der Gewalt hatte. »Ich habe mich zuerst unter die paar Neugierigen gemischt, die ständig die Filmarbeiten beobachten. Um in den Tempel selber zu kommen, ist eigentlich ein Ausweis erforderlich. Aber es kümmert sich kein Mensch darum. Ich durfte sogar dabei helfen, eine der schweren schwenkbaren Kameras hineinzutragen. Wir brachten sie die Treppe hinunter in die Gruft.«

»In die Gruft?« unterbrach ihn der Alte fast schreiend.

»Natürlich, Scheik Ledoman. Sie haben die Gruft mit Lampen und Aufnahmegeräten vollgepackt. Ich konnte mich dort eine Weile nützlich machen und habe gehört, welche Anweisungen der dicke Amerikaner gab, der die Dreharbeiten leitet.«

Die schmuckbehangenen Skelettfinger des Alten zitterten.

»Er wird nicht mehr lange befehlen«, geiferte er, und die bösen, kleinen Augen glühten. »Erzähle weiter.«

»Sie haben den Säulenstumpf, der die Stufen bedeckte, mit einem Bagger entfernt«, berichtete Elias eifrig. »Ein künstlicher Stein, der genauso aussieht, ist von ihnen angefertigt worden. Er ist aus leichtem Material und läßt sich bequem hin und her schieben.«

»Die verdammten Tempelschänder«, keifte Ledoman. »Was noch?«

»Sie haben auch Apparate unten, die den Gesang wiedergeben, ohne daß die Sänger anwesend sind. Man nennt das Tonbänder, und damit wollen sie den Klang der Stimmen überprüfen. Das war mir sehr wichtig, denn ich weiß nun auch, wie der Mann singt, der den Amonasro zu spielen hat. Es sind nur ein paar Sätze, und ich werde auch die hinbringen - die Akustik in der Gruft ist nicht besonders, seitdem man sie zugemauert hat.«

»Akustik?« fragte der Alte und ließ seine violett gefärbte Zunge sehen.

»Der Klang der Stimmen, Scheik Ledoman. Je weniger gut die Akustik ist, desto weniger wird man erkennen, daß ich nur Chorsänger war und keine so schöne Stimme habe wie der Mann, den du mir am Flughafen gezeigt hast.«

Der Alte rückte unruhig auf seinem Teppich hin und her. Jetzt bemerkte Elias, daß hinter ihm ein weißer Stoffballen lag.

»Singen, singen«, meckerte Ledoman, »wer hat dir befohlen, daß du singen sollst? Du sollst den Mann, der diesen ägyptischen Feldherrn spielt - wie war doch der Name?«

»Radames, Scheik. Der Sänger heißt Montini.«

»Sein verfluchter Name wird in keinem Grabstein eingemeißelt werden«, krächzte der Mumienhafte. »Denn du sollst ihn in die Zisterne stoßen und notfalls vorher erstechen, Elias. Wie du dann in der allgemeinen Aufregung entkommst, ist deine Sache. Dazu brauchst du nicht zu singen.«

»Ich werde müssen«, wandte Elias ein. »Denn der Amerikaner hat seinen ursprünglichen Plan geändert. Während Aida und Radames in dem durch den künstlichen Stein verschlossenen Grab ihr Todeslied anstimmen, erscheint Amonasro, ersticht Radames und wirft ihn in die Zisterne. Es soll also genau das als Schauspiel ablaufen, was wir im Ernst vorhatten.«

Ledoman blickte jetzt mit starren Augen zu seinem vor ihm stehenden Besucher auf.

»Dann - ist unser Plan verraten worden?« keuchte er heiser.

»Aber nein. Der Amerikaner hat laufend damit geprotzt, daß ihm diese Idee gekommen ist, als er die Zisterne sah. Er hat extra einen Drahtkorb anfertigen lassen, der in das Loch gehängt wurde und den Erstochenen auffangen wird. Wenn also unser Plan gelingen soll, muß ich den Mann erstechen. Und dabei werde ich die beiden kurzen Strophen singen müssen, Scheik.«

Der Alte schien gar nicht mehr richtig zugehört zu haben.

»Einen Drahtkorb«, murmelte er tonlos. »Die Schufte schrecken nicht davor zurück, in die Tiefen meiner Geheimnisse zu dringen. Es genügt ihnen nicht, das Grab des Baal geschändet zu haben. Der Sklave des Todes wird den Drahtkorb zerreißen!«

Elias blickte unruhig auf seine Armbanduhr.

»Ich werde mich beeilen müssen, Scheik Ledoman«, sagte er dann. »Denn die Szene soll schon eine Stunde früher als ursprünglich vorgesehen beginnen. Du siehst, daß du dich in allem auf mich verlassen kannst. Hast du das Gewand des Amonasro?«

Die Geduld des Killers wurde auf eine harte Probe gestellt, denn es dauerte lange, bis der Alte wieder zu normalen Reaktionen fähig war. Dann aber griff er hinter sich, zog ein Leintuch zur Seite und deutete auf das, was darunterlag.

»Hier ist alles, was du brauchst«, erklärte er.

Elias wühlte neugierig in dem Haufen herum. Es war wirklich alles, was er brauchte. Die sackartige Kutte mitsamt dem Strick, die zerzauste Perücke und der künstlich angeschmutzte Bart. Sogar zwei Schminktöpfe und die zugehörigen Spachteln fehlten nicht.

Elias zog seine Sandalen aus und streifte die Kutte über.

»Wie aber habe ich eine Kontrolle, daß die Maske stimmt?« fragte er dann.

Der unheimliche Alte schien an alles gedacht zu haben. Seine Spinnenfinger holten unter dem Teppich ein Farbfoto hervor, das den gefangenen Äthiopierkönig in Großaufnahme darstellte. »Wunderbar!« sagte Elias begeistert.

Dann zog er einen Taschenspiegel heraus, stellte ihn an die Wand über der Herdplatte und begann, mit den Spachteln seinem sonnenverbrannten Gaunergesicht gekonnt die graue Maske des Leidens überzupinseln.

»Wie bist du zu diesen Dingen gekommen?« fragte er nebenbei.

Der Alte rückte auf seinem Teppich ein wenig zur Seite und sah ihm neugierig zu.

»Der Mann hatte alle diese Dinge in seinem Zimmer«, sagte er dann. »Und für Ledoman gibt es keine verschlossenen Türen.«

Elias unterbrach erschrocken seine Maskerade.

»Und er selber?« fragte er. »Hat er nichts gemerkt? Wo ist er? Hast du ihn…?«

Wieder spielte die unappetitliche Zunge des alten Skelettes in dem zahnlosen Mund.

»Er schläft einen langen Schlaf«, murmelte Ledoman. »Bis er etwas merkt, ist alles vorbei.«

»Aber sie werden ihn suchen«, wandte Elias ein.

»Eher wird der Mann sterben, als daß sie ihn aus seinem Zimmer holen«, kicherte Ledoman. »Sie haben schon zweimal versucht, ihn zu wecken. Jetzt sind sie selber mit ihren Vorbereitungen beschäftigt, und bis sie es ein drittes Mal versuchen, mußt du mit deiner Verwandlung fertig sein. Die Augen und Ohren meiner Sklaven sind überall, und ich weiß längst, daß sie ihr schändliches Spiel eine Stunde früher als vorgesehen beginnen wollen. Darum habe ich mit Schmerzen auf dich gewartet. Du hast deine Sache bisher gut gemacht, und der Rest wird ein Kinderspiel sein. Es kommt nur noch darauf an, daß du dich unauffällig unter diese verdammten Filmleute mischst.«

Der Killer spachtelte an seinem Gesicht emsig weiter.

»Das ist einfach«, erklärte er dabei. »Ich habe draußen - den alten Renault stehen, mit dem ich hergefahren bin. Damit erreiche ich durch ein paar stille Gassen das Hotel. Wie ich erfahren habe, läßt der Amerikaner die Sänger mit zwei Fahrzeugen dort abholen. Sobald ich sehe, daß es soweit ist, gehe ich durch den Hintereingang in den ersten Stock des Hotels. Und dann nichts wie mit dem Lift hinunter - jeder wird mich für den dritten Mann halten, wenn ich durch die Halle komme und den Jeep besteige. Nur eines, Ledoman, darf nicht passieren: Der echte Darsteller des Amonasro darf mir nicht in die Quere kommen - sonst mußt du auf die Ausführung deines schönen Plans verzichten.«

»Er wird dir nicht in den Weg kommen, ich schwöre es«, sagte der Alte hart.

Elias nickte zufrieden. Er hatte keine Ahnung, auf welche Weise der Alte, den er noch nirgends fast gesehen hatte als hier auf dem schäbigen Teppich hockend, diesen Geniestreich ausgeführt hatte. Aber er wußte, daß er ihm vertrauen konnte, solange er selber spurte. Alles hatte bisher geklappt - von der Beobachtung der drei Ankömmlinge aus Italien am Flughafen in Beirut an. Einer der seltenen Fälle übrigens, in denen Ledoman seine schäbige Wohnung verlassen hatte.

Die Maskerade war nun fertig. Die schwarze Schminke fehlte, und deshalb wurden die tiefen Sorgenfalten im Gesicht des falschen Amonasro ganz einfach mit Ruß leicht angedeutet. Elias überprüfte seine unheimliche Erscheinung nochmals im Spiegel. Er war völlig sicher, daß bei dem wechselnden Kunstlicht in der Tempelgruft und der kurzen Zeit, in der er dort zu agieren hatte, kein Mensch auf den Gedanken kommen würde, es sei nicht Giacomo Montini, der diese Mörderrolle spielte.

Am Brunnen hinter der kleinen Hütte reinigte sich Elias die Hände. Als er zurückkam, streckte ihm der fürchterliche Alte anstatt eines Abschiedswortes einen messerscharfen Dolch entgegen!

***

Die Nacht, die Captain Montfort in dem halb verschütteten Stollen tief unter dem Bacchustempel von Baalbek verlebte, war eine der schlimmsten seines Lebens. Vielleicht deshalb so schlimm, weil im Grunde gar nichts geschah. Montfort verfolgte, indem er den Kopf zaghaft aus der Nische mit den Totengerippen vorstreckte, mit fast mechanischer Ruhe, wie der ferne unerreichbare Punkt von Tageslicht immer mehr in der Dämmerung des Todes verschwand.

Während er zwischen den Toten lag, die hier vor Jahrzehnten - oder vor Jahrhunderten? - elend zugrunde gegangen waren, überlegte er verbissen einen Weg zur Rettung. Die Dunkelheit versetzte ihn immer wieder in Panik. Er knipste zwischendurch die Taschenlampe an. Er konnte sich das erlauben, ohne das Ungeheuer aufzuschrecken, denn er war völlig sicher, daß der skelettierte Abkomme eines urzeitlichen Riesengeschlechts blind war. Als ihn aber im Strahl der Lampe immer wieder die Totenschädel seiner Nachbarn angrinsten, verzichtete er darauf, seine Umgebung aus dem tödlichen Dunkel zu holen.

Kein Laut drang an sein Ohr. Stundenlang nicht, denn er konnte die schleichende Zeit an den Leuchtziffern seiner Armbanduhr verfolgen.

Er durfte nicht resignieren.

Bis zu einer Distanz von zwanzig Metern hatte er sich zur Freiheit durchgewühlt. Und selbst wenn das Loch da draußen mitten in eine hohe Mauer oder in eine lotrechte Felswand mündete - das Filmteam würde morgen in der Nähe sein. Er würde brüllen - oder sich durch waghalsige Kletterversuche ohne fremde Hilfe zu retten versuchen.

Die Situation war grauenhaft. Er, der zur Sicherheit des Teams abkommandiert war, befand sich selber in der hilflosesten Lage. Am Rande des Todes. Und es war ihm klar, daß das alte Scheusal Ledoman nicht nur ihn, sondern alle vernichten wollte, die in die Tempelgruft eindringen würden.

Während der Nacht befand sich niemand von den Filmleuten in den Ruinen, und es konnte also kein weiteres Opfer geben. Kein weiteres außer Henri Montfort.

Das Scheusal, das irgendwo da unten lauerte, konnte zwar nicht sehen, aber entweder verfügten seine verknöcherten Ohren über ein scharfes Gehör, oder er besaß wie die Kriechtiere auf dem ewig dunklen Meeresboden irgendwelche Organe, die ihm auch die geringste Erschütterung signalisierten.

Denn Montfort war sich klar darüber, daß das blinde Geschöpf nicht wieder in dem Stollen aufgetaucht war, um zu kontrollieren, ob sein jüngstes Opfer nicht etwa entflohen war, sondern es war durch die Geräusche oder auch die minimalen Erschütterungen, die Montfort bei dem Versuch verursachte, sich durch den engen Tunnel zu arbeiten, dazu veranlaßt worden.

Trotzdem durfte er die Nacht nicht unnütz verstreichen lassen. Obwohl die Röhre des Stollens dem Licht zu immer enger wurde, bestanden Decke, Boden und Wände aus verkrustetem Sand, der im Lauf von Jahrhunderten in den Stollen geweht worden war. Es würde ihn seine gepflegten Fingernägel kosten und wohl einige Hautfetzen dazu, sich weiter und weiter zu scharren.

Aber er mußte es versuchen.

Selbst auf die Gefahr hin, daß das Ungeheuer wieder auftauchen würde. Diesmal würde er versuchen, sich in die Nische auf der linken Seite zu retten.

Langsam kroch er aus seinem Versteck auf den Gang hinaus. Er leuchtete in den gegenüberliegenden Seitenraum. Auch hier saßen drei grinsende Skelette. In zusammengeduckter Haltung - an Erschöpfung oder Hunger gestorben.

Als er das mittlere Gerippe beiseite schieben wollte, fiel es bei der ersten Berührung in einen Haufen Knochen zusammen. Montfort unterdrückte ein entsetzliches Würgen im Hals und war im Augenblick froh, daß sich nichts mehr in seinem Magen befand, was hätte hochkommen können. Als er den Raum dahinter bis zur Mauer absuchte, fand er, daß er hier sogar halbwegs komfortabel in einer dicken Staubschicht die Nacht verbringen könnte.

Die zusammenknickenden Knochen hatten ein leise polterndes Geräusch verursacht, und der Totenschädel war in den Gang hinausgekollert. Captain Montfort überlegte lange, bis er ihn packte und in die Nische zurücklegte. Dann horchte er angestrengt in Richtung Zisterne. Nichts regte sich. War es möglich, daß dieses Ungeheuer wie ein Mensch Schlafperioden benötigte?

Sobald Montfort die Lampe verlöschte und dazu die Augen nur eine Sekunde lang schloß, sah er die blauen, zuckenden Flämmchen auf sich zutanzen und glaubte, den Riesenschädel mit den leeren Augenhöhlen aus der Zisterne auftauchen zu sehen. Aber es war ein Trugbild.

Langsam kroch Montfort wieder bis an die Stelle, wo er steckengeblieben war, als er den Ausgang nur mehr zwanzig Meter vor sich sah. Jetzt spürte er deutlich die frische Nachtluft, die aus dieser Richtung wehte. Vorsichtig begann er, an Decke und Seitenwänden zu kratzen. Er hörte kaum selber das leise Geräusch, das seine Fingernägel und der rieselnde Staub verursachten. Die Hände wie Schaufeln gebrauchend, schob er den gelockerten Sand hinter sich. Nach dem ersten Meter, den er sich auf diese Weise vorwärts gearbeitet hatte, hätte er vor Freude schreien mögen. Nur eine halbe Stunde hatte er gebraucht. Und nur noch neunzehn Meter!

Das bedeutete, daß er den Morgen in Freiheit erleben würde!

Immer wieder horchte er hinter sich ins Dunkel. Er mußte die Annäherung des Ungeheuers rechtzeitig bemerken, sonst war er verloren. Wenn ihn auch nur die Spitze eines der scheußlichen violetten Fingernägel des Skelettes berührte, würde er wie vorhin in diese entsetzliche Lähmung verfallen. Und dann wohl für immer.

Montfort schaffte noch einen zweiten Meter.

Da begann hinter ihm das Inferno. In geschlossener Schar rauschte es wie eine schwarze Wolke auf ihn zu - die Fledermäuse! Die Röhre war hier so eng, daß die Tiere trotz ihrer erstklassigen Navigation über seinen Kopf und seine Schultern strichen und pfeifende Angstlaute ausstießen. Das also war die Lösung des Rätsels, wie sich diese Nachttiere in der abgeschlossenen Tempelgruft Nahrung verschafften.

Montfort legte sich platt in den feuchten Sand. Aber das Geflatter nahm kein Ende. War die erste Gruppe endlich durch das Ausflugloch verschwunden, folgte eine zweite. Es waren viel mehr als das Dutzend, das er an den Wänden der Gruft hatte kleben sehen. Sie bevölkerten die ganze Zisterne.

Und sie flogen in einem flatternden, zischenden Wirbel immer ein und aus.

Vergeblich sagte sich Montfort, daß er seinen Weg im Schutz der Flattertiere, deren Geräusch der fürchterliche Wächter dieser Unterwelt gewohnt war, ungestört fortsetzen könnte. Aber er mußte vor den Tieren, die ihn als Störenfried zu betrachten begannen und immer wieder wie mit Absicht ihm ins Gesicht flatterten, kapitulieren. Verzweifelt kroch er in die Nische zurück und fiel in einen traumlosen Schlaf der Erschöpfung.

Als er aus diesem Zustand erwachte, gewahrte er im Stollen einen Schimmer von Dämmerung. Er mußte eine ganze Weile nachdenken, ehe er überhaupt wußte, wo er sich befand. Dann kroch er in den Gang hinaus. Die Fledermäuse waren verschwunden. Vorne zeigte sich das Loch in fast greifbarer Nähe. Montfort sah auf die Uhr. Es war acht Uhr morgens. Er fühlte brennenden Durst, bewegte sich ein Stück zurück in Richtung der Zisterne, wo das Wasser in kleinen Bächen von den Ziegelwänden rann. Noch nie im Leben hatte er auf diese Weise getrunken - die Zunge an nackten Mauern entlangbewegt.

Aber es half, seine Lebensgeister wieder anzufachen.

Überrascht sah er jetzt am Ausgang zur Zisterne ebenfalls einen Lichtschimmer. Neugierig kroch er vorwärts, bis er sich aufrichten konnte. In gebückter Haltung ging er bis zu dem Brunnen vor.

Als er in die Höhe sah, bemerkte er ganz oben, wohl in dreißig Meter Entfernung von seinem Standort, hin und her blitzende Lichtscheine. Das waren Jupiterlampen. Die, die er beschützen sollte, begannen in der Tempelgruft ihre Arbeit, von deren Gefährlichkeit sie keine Ahnung hatten.

Eine maßlose Wut erfaßte ihn. War denn Trombone so verrückt, daß er gar nicht auf den Gedanken kam, das Verschwinden des Mannes zu beachten, der das Grab des Baal auf seine Sicherheit zu untersuchen hatte?

Es war sinnlos hinaufzubrüllen - sie hätten es nicht gehört. Und der Strahl der Taschenlampe reichte nicht bis zum oberen Ende dieses schrecklichen Brunnens.

Plötzlich mischte sich in die dumpfen Geräusche der Arbeiter von oben eine andere Lautfolge. Das Kratzen wie von eisernen Besen war Montfort nun schon hinreichend bekannt. Es kam von unten. Der Captain richtete den Schein seiner Funzel in die Tiefe des Brunnens. Da kam es heraufgeklettert. Langsam, wie von einem mechanischen Antrieb bewegt, die leeren Augenhöhlen nach oben gerichtet. Vierbeinig, wie eine riesige Kröte, aber alle Gliedmaßen mit langen lilafarbenen Krallen bewehrt, die sich an der glatten, runden Mauer mit unaufhaltsamer Sicherheit emportasteten.

Montfort begann, vor Grauen zu zittern. Trotzdem löschte er zwar die Lampe, zog sich aber nur ein paar Meter in den Stollen zurück. Die Nischen mit den Totengebeinen würde er immer noch rechtzeitig erreichen. Aber er hatte das dumpfe Gefühl, als würde sich der blinde Wächter der Unterwelt diesmal für etwas anderes interessieren. Denn Montfort hatte kaum ein Geräusch verursacht.

Wie ein gewaltiger Schatten kroch das Ungeheuer in der Zisterne empor. Der Captain lauerte im Stollen - die Teufelsklauen krochen an ihm vorbei, immer weiter nach oben.

Montfort war es jetzt völlig gleichgültig, was das Scheusal vorhatte. Wenn es einen Angriff auf das Filmteam wagte - er konnte niemandem helfen, wenn er hier kauern blieb. Ein tröstlicher Gedanke war immerhin, daß Cathy Vernon noch neun Stunden Zeit für ihren Auftritt in der Tempelgruft blieben. Wenn es überhaupt dazu kommen würde. Und diese Zeit mußte Captain Montfort nutzen, wenn ihm sein eigenes Leben und das der ihm Anvertrauten noch einen Pfifferling wert war.

Er lief zurück, bis er kriechen mußte. Vorbei an den schrecklichen Nischen mit den grinsenden Totenköpfen, immer weiter, dem Tageslicht entgegen. Er legte sich auf den Bauch und schaufelte wie ein Wahnsinniger den Dreck hinter sich. Meter um Meter kam er vorwärts. Je enger es wurde, desto langsamer.

Der feuchte Staub begann zu stinken. Hier, noch zehn Meter vom Ausgang entfernt, hatten die Fledermäuse ihre Kloake. Geschüttelt von Grauen und Ekel arbeitete sich Captain Montfort immer mehr nach vorn. Schon streifte ihn ein Hauch von Sonnenwärme, da fühlte er, wie seine grabenden Hände auf etwas Weiches, Formloses stießen. Mit größter Anstrengung grub er das Hindernis aus dem rötlichen, mit Exkrementen der Flugtiere vermischten Staub.

Es war ein menschlicher Körper, der wie Montfort auf dem Bauch lag. Ein Knochengerüst, aber nahtlos von lederner Haut überzogen. Als er den Kopf der nur knapp über einen Meter langen Gestalt hochdrehte, grinste ihn ein winziger Mumienschädel höhnisch an.

Henri Montfort stieß einen würgenden Laut des Entsetzens aus. Das war also das jüngste Opfer. Vielleicht ein Opernsänger wie Eugenio Pecci, der sich auf der Flucht vor dem Sklaven des Todes bis hierher gearbeitet hatte. Vergeblich!

Der Captain packte den ausgedörrten Körper und schob ihn hinter sich. Als er dabei zurückblickte, sah er in weiter Ferne winzige blaue Funken tanzen. Wie ein Wahnsinniger grub er sich vorwärts, Nase und Mund voller Staub und Dreck, die Fingernägel blutig gerissen, von brennendem Durst gequält. Aber immer näher kam die Öffnung zum Tageslicht.

***

Der Jeep stand einen Atemzug lang bedenklich auf zwei Rädern, als Regisseur Tim Rambold mit pfeifenden Reifen wendete. Dann jagte er dem Fahrzeug nach, in dem der dritte der italienischen Opernstars saß und freundlich zurückwinkte.

Vor dem Aufgang zum Bacchustempel hielten die beiden Wagen dicht hintereinander. Trombone und der perfekt als Amonasro Maskierte stiegen gleichzeitig aus.

»Wie fühlen Sie sich, Signore Montini?« fragte der Regisseur hastig, als sie nebeneinander die Stufen hinaufstiegen. »Können Sie singen?«

Der andere nickte nur.

In seiner momentanen Rage hatte Trombone vorgehabt, dem Italiener die Leviten zu lesen, aber er verzichtete darauf. Hauptsache, die Szene konnte endlich abgedreht werden.

Der Regisseur eilte in die Gruft hinab, ohne den Sänger weiter zu beachten, der ihm langsamer folgte. Die Jupiterlampen in den Ecken blendeten ihn, und er mußte sich erst an den jähen Wechsel zwischen der Finsternis der Gruft und den angestrahlten Stellen gewöhnen.

Neben der Zisterne standen Aida und Radames engumschlungen, wie es das Drehbuch vorschrieb.

»Mensch, Giacomo - Sie haben es doch noch geschafft«, sagte Eugenio Pecci erfreut. »Wir dachten schon, Sie lägen im Sterben.«

Er sprach in seiner Freude italienisch. Darauf war der falsche Amonasro nicht gefaßt. Er verstand kein Wort.

»Es muß gehen«, sagte er gepreßt auf englisch und bemühte sich, den Tonfall von Giacomo Montini möglichst echt nachzuahmen. Dabei griff er an seinen Hals. »Ich darf nur nicht viel sprechen.«

Cathy Vernon schwieg betroffen. War denn das möglich? Immerhin, Giacomo Montini war ein Mann mit allen nur möglichen Launen eines Stars. Er wollte seine Ruhe haben und dann den großen Auftritt. Trotzdem fühlte sie sich eigenartig berührt. Und als der Mann in der Maske des Äthiopierfürsten mit der Hand zum Hals fuhr, stutzte sie.

Bevor sie zu Pecci, der immer noch den Arm um ihre Schultern geschlungen hatte, eine Bemerkung machen konnte, erscholl das dröhnende Kommando von Trombone: »Erste Kamera - Testeinstellung - schwenkt - well, Testeinstellung beendet - jetzt Rotlicht von hinten auf die beiden Köpfe - nicht so grell. Wo bleibt die Schattenwirkung, Murphy, Sie Idiot?«

Der zweite Beleuchter, der sein Instrument neben der Treppe aufgebaut hatte, schwenkte gehorsam etwas höher. Ein zartrosa durchwobenes Schattengefüge senkte sich über den Goldhelm von Radames und die tiefschwarzen Haare von Aida.

»Musikbild eins«, befahl Trombone. »Ton!«

Die Stereoanlage zauberte eine fabelhaft echte Orchestermusik aus dem letzten Akt von Aida in die Gruft. Es klang, als ob hinter den Mauern ein vielköpfiges Instrumentarium die Begleitmusik zum Todesduett von Aida und Radames spielen würde.

Trombone grunze zufrieden und hob die Hand.

Unter dem Donnern dumpfer Pauken wurde der künstliche Stein über den Treppenaufgang gewälzt. Eine Schwenkkamera griff zugleich mit einem Punktstrahl der Beleuchtungsanlage nach oben, um die Szene kunstgerecht einzufangen. Trombone hatte Amonasro beim Arm genommen und mit sich in den Hintergrund gezogen. Jetzt stach sein fetter Finger gegen Radames vor.

Eugenio Pecci hatte die Schlußszene der Aida auf der Bühne so oft dargestellt, daß er auf das Einsatzzeichen hätte verzichten können. Er löste sich von Cathy Vernon, stieg ein paar Stufen hinauf und griff in die Höhe, um den Stein fortzuwälzen. Vergeblich natürlich, wie es im Libretto und auch im Drehbuch stand.

Auf die Zehntelsekunde genau, auch ohne Dirigent und Orchester, setzte seine markige Stimme ein:

»Meine gewaltigen Arme können den Stein vom Orte nimmer bewegen.«

»Umsonst«, überstrahlte die herrliche Stimme von Cathy Vernon beinahe noch den Tenor. »Für uns ist alles auf Erden dahin.«

»Ist alles dahin«, echote Radames und stieg wieder hinunter, um Aida erneut in die Arme zu schließen.

Es folgte das eigentliche Todesduett. Die Routine und die Stimmen des Sängerpaars begeisterten Trombone so, daß er auf jede Einmischung verzichtete. Sie wäre ohnehin nur störend gewesen.

Als die bildhübsche Aida dann in einem schattenumflorten Licht aller Regenbogenfarben mit dem Schlußduo »Und unser Sehnen schwinget sich empor zum Licht der Ewigkeit« sterbend in die Knie sank, winkte Trombone in heller Begeisterung Bild und Ton ab.

»Phantastisch - wirklich die vielen Dollars wert«, lobte er spontan. »Wenn mich nicht alles täuscht, können wir die Szene so lassen - besser kann sie gar nicht mehr werden.«

Dann wandte er sich an Amonasro.

»Jetzt kommen Sie, mein Freund«, sagte er jovial. »Nehmen Sie sich ein Beispiel an Ihren Kollegen. Zunächst machen wir hier eine kleine Probe, denn ich muß hören, ob Sie noch so gut wie gestern bei Stimme sind. Sie haben zwar kaum etwas zu singen, und das Gewicht liegt weit mehr auf der schauspielerischen Seite. Musik - Ton!«

Die Stereotechniker drehten an den Knöpfen. Die Klänge aus dem dritten Akt, für die Zwecke des Films an die Schlußszene gehängt, erfüllten den unterirdischen Raum. Elias starrte auf den Zettel, den ihm Trombone in die Hand gedrückt hatte. Mit dieser verdammten Probe ohne Handlung hatte er nicht gerechnet. Er fühlte sich gar nicht sehr wohl in seiner Haut. Aller Augen, auch die von Radames und der immer noch gehorsam knienden Aida, waren auf ihn gerichtet.

Text und Melodie der paar Zeilen kannte er auswendig. Aber den genauen Zeitpunkt des Einsatzes wußte er nicht. Er hatte sich die Sache doch leichter vorgestellt und hätte den verfluchten Alten jetzt verwünschen können. Nicht einmal der Fluchtweg lag frei, falls es notwendig werden sollte, rasch zu verschwinden, denn auch der künstliche Stein hatte sein Gewicht und war wahrscheinlich von unten nicht so schnell wegzubringen.

Da leuchtete nach ein paar Musiktakten ein Spotlight auf, und ein Boxhieb Trombones in seine Hüfte ließ alle Zweifel schwinden, daß sein Einsatz gekommen war.

»Komm, zerstör, was ich vollbrachte!« Der Killer war selber von der Qualität seiner Solostimme überrascht.

»Falle!« donnerte er hinaus.

»Ton ab«, kommandierte Trombone. »Ausgezeichnet, Signore Montini. Wir können an die Sache rangehen. Hier haben Sie das Spezialmesser, das Sie Radames in die Brust zu stoßen haben. Sie können ruhig zustechen - sehen Sie - bei der geringsten Berührung schnappt die Klinge zurück, und eine Verletzung Ihres Kollegen ist ausgeschlossen.«

Tim Rambold stieß das gezückte Messer auf die Brust des Amonasro. Dieser fühlte den Stoß nur leicht, und die Klinge sprang wieder in die Scheide.

Trotzdem fuhr der Killer fast einen Schritt zurück. Hier wurde ihm ein verdammter Strich durch die Rechnung gemacht. Der Dolch, den ihm Ledoman gegeben hatte, steckte unter den Falten seines Kuttengewandes. Es gehörten schon ausgezeichnete Taschenspielerfähigkeiten dazu, ihn mit diesem albernen Trickmesser zu vertauschen. Und das in Sekundenschnelle und im Licht von Jupiterlampen.

Ledoman würde sein Honorar erhöhen müssen. Und wenn es trotzdem mißlang - der Killer sah mit flinken Augen in die Runde. Eher würde er ein paar von den Burschen hier erledigen, als sich entlarven und fassen zu lassen. Widerwillig nahm er das Messer, das ihm Trombone jetzt in die Hand drückte.

»So, und nun kommen wir zum Kern der Sache«, verkündete der Regisseur. Sogar auf die unvermeidliche Brasil hatte er für diese entscheidenden Momente verzichtet. Es wäre ja auch sehr störend gewesen, wenn im fertigen Film in der Todesgruft plötzlich Tabakschwaden aufsteigen würden.

»Sie kommen mit zwei, nein, besser drei Schritten zur Zisterne, etwa so - die Kameras und Beleuchter bitte gleich Einstellung mitproben!«

Er zerrte Amonasro hinter sich her bis zum Brunnenloch, vor dem Radames stand, während die vor ihm niedergesunkene Aida seine Beine umklammert hielt.

»Sie müssen natürlich dann loslassen, Miß Vernon«, wandte sich Trombone an Cathy. Er bemerkte nicht, daß die Sängerin den Mann in der Maske des Äthiopiers seltsam verstört ansah.

»Dann stoßen Sie zu und helfen noch ein wenig nach, während sich Radames in den Brunnen fallen läßt«, sagte Trombone zu Elias.

Die Augen des Killers funkelten. Das war die Möglichkeit, dachte er. Das Nachfassen. Eugenio Pecci würde es nicht überleben.

Trombone leuchtete mit einer Taschenlampe in den Abgrund des Brunnens.

Das eingehängte, etwa zwei Meter tiefe Drahtnetz, das unten noch mit ein paar Kissen belegt war, um den Sturz absolut ungefährlich zu machen, war deutlich zu sehen.

»Wir haben das Ding sogar noch ausgepolstert, damit ja nichts passieren kann«, sagte er grinsend. »Außerdem ist es einwandfrei befestigt, wie die Belastungsprobe mit zweihundert Kilo erwiesen hat. So, nun kommen Sie!«

Unwillkürlich unterbrach er sich. Ringsum herrschte erwartungsvolle Stille. Rambold hatte sich zum Brunnen hinuntergebückt. Er hörte von ganz tief unten ein seltsames, scharrendes Geräusch. Er erinnerte sich, diese unheimlichen Laute auch schon gestern bei der Besichtigung der Gruft gehört zu haben. Also waren die lästigen Fledermäuse doch nicht krepiert. Als man die an Wänden und Decke klebenden Tiere heute beim Aufstellen der Gerätschaften verscheuchte, waren sie sonderbarerweise nicht nach oben, sondern alle nach unten in die Zisterne geflüchtet.

Trombone führte Amonasro wieder zur Ausgangsposition zurück.

»Einstellung - Kamera - Ton!«, erscholl sein Kommando.

Alles lief wie am Schnürchen. Die Kameras surrten, die Musik setzte ein.

»Komm, zerstör, was ich vollbrachte - falle!« erfüllte der Äthiopier diesmal prompt seinen Einsatz. Er stürzte vorwärts und warf sich auf Radames. Dieser spürte den leichten Stoß des Trickmessers an seiner Brust und beugte sich vor, um seinem Filmgegner den eigenen Sturz in die Zisterne zu erleichtern.

Er fühlte, wie ihn dieser an der Schulter packte. Gleichzeitig aber lockerte sich der Griff Cathys um seine Beine nicht wie vorgesehen. Warum läßt sie mich nicht los, zum Teufel? Es klappt doch alles hervorragend!

»O verwünscht!« dröhnte der Bariton Amonasros an seine Ohren. Auch das gehörte zum Rollenspiel.

Die Stereomusik setzte zum wilden Schlußakkord an.

Pecci fühlte, wie seine Füße umklammert und plötzlich ausgehoben wurden. Dann mußte Cathy Vernon loslassen, sonst wäre sie mit in den Abgrund gerissen worden, als der Tenor kopfüber in das Drahtnetz flog.

»Alles Mist«, zischte Trombone von rückwärts.

Plötzlich wurden seine Augen starr.

Niemand hatte auf die Treppe und den darüberliegenden künstlich hergestellten Verschlußstein geachtet. Dieser Stein war jetzt nicht mehr vorhanden. Auf der untersten Treppenstufe stand Captain Henri Montfort mit erhobener Pistole.

»Hände hoch, Freundchen!« brüllte er in die verklingende Musik.

Der Killer stand bewegungslos am Rand der Zisterne. Ein Dolch blitzte in seiner Faust. Aber es war nicht das Trickmesser.

»Laß das Ding fallen!« schrie Montfort.

Da kam Bewegung in Elias. Er hob den Dolch und sprang auf den Captain zu. Da traf ihn ein blitzschneller Haken genau auf den Punkt, und sich überschlagend stürzte Amonasro in den Abgrund.

»Ton ab, verdammt«, befahl Trombone, grau im Gesicht vor Wut.

Das Tonband schwieg.

»Sind Sie wahnsinnig, Montfort?« raunzte der Regisseur den Captain an.

Der kümmerte sich nicht darum.

»Rauf, holt die beiden rauf«, sagte er keuchend und trat an den Rand der Zisterne vor. Cathy Vernon kauerte zusammengesunken auf dem Boden.

»Das war ein Mörder«, sagte sie tonlos.

Ein knirschendes Geräusch ertönte aus der Tiefe des Brunnens. Mit zusammengebissenen Zähnen sah der Captain, wie das Drahtnetz von einer übermenschlichen Gewalt aus der Verankerung gerissen wurde und mit den beiden Männern in der grundlosen Tiefe verschwand.

Ein doppelter Angstschrei aus zwei Kehlen gellte aus dem Schacht in das tödliche Schweigen der Tempelgruft.

***

Wie von einer Laterna Magica aus der Dunkelheit ringsum gehoben, glänzte Trombones schwitzender Kopf im Schein einer Halogenlampe. Sein Gesicht war seltsam grau, und noch nie hatte man die Tränensäcke unter seinen Augen so deutlich gesehen.

»Verdammt«, gurgelte er, »was geht hier vor?«

»Das ist ja eine Mördergrube«, schrie Murphy, den Trombone vorhin angeschnauzt hatte, und strebte der Treppe zu.

Captain Montfort hielt ihn zurück.

»Meine Herren«, sagte er ruhig, »ich bitte Sie im eigensten Interesse, meinen Anordnungen unbedingt Folge zu leisten. Stellen Sie den Strom bei allen Geräten ab, lassen Sie dann alles hier stehen und liegen, und begeben Sie sich nach oben. Einige der Polizisten, die Sie dort finden werden, begleiten Sie ins Hotel zurück. Sie können alle noch verfügbaren Fahrzeuge verwenden und werden im Hotel Baalbek von Mr. Rambold rechtzeitig benachrichtigt, ob und wann die Dreharbeiten fortgesetzt werden. Im Augenblick habe ich Ihnen leider nicht mehr zu sagen. Adieu, meine Herren.«

Die Lampen verlöschten, und das halbe Dutzend Techniker, das in der Tempelgruft Präzisionsarbeit geleistet hatte, verschwand im Nu über die Treppe, ohne Boß Trombone nach seiner Meinung zu fragen.

Captain Montfort half Cathy Vernon, die immer noch am Boden kauerte, beim Aufstehen. Ihre schwarze Perücke war verrutscht, und sie lehnte sich, an allen Gliedern zitternd, an seine Schulter.

»Kommen Sie«, sagte Henri Montfort beinahe sanft und führte den Star langsam die Treppe hinauf.

Keuchend trabte Trombone hinter den beiden her.

»Aber Captain«, stöhnte er, »so reden Sie doch endlich - ich habe ja keine Ahnung, was hier eigentlich gespielt wird!«

»Oben, mein Bester, oben«, konterte Montfort ungerührt.

Der Bacchustempel und seine Umgebung waren verwaist bis auf ein Rudel uniformierter Polizisten, die an verschiedenen Punkten des Geländes Posten bezogen hatten. Eben fuhren die letzten Wagen ab, und nur der Bagger stand noch einsam auf dem Platz.

Captain Montfort hatte den Arm um Cathy gelegt und führte sie wie eine Puppe zu dem weißen Mercedes, der als einziges Fahrzeug noch wartete.

Er öffnete den Schlag und setzte sie auf den Beifahrersitz.

Tim Rambold sah aus, als sei er in den paar Minuten um Jahre gealtert, und fingerte nervös nach einer Brasil. Trotz völliger Windstille mußte er das Feuerzeug dreimal betätigen, bis sie endlich brannte. Montfort riß die Hintertür des Mercedes auf und deutete einladend auf den Rücksitz. Wie ein folgsames Kind kroch der allmächtige Filmemacher in den Wagen und schlug die Tür zu.

Captain Montfort setzte sich hinters Steuer.

Besorgt sah er auf seine bildhübsche Nachbarin. Trotz der braunen Schminke wirkte ihr Gesicht durchsichtig.

»Wir fahren sofort zum Hotel, Miß Vernon«, versuchte der Captain, sie zu beruhigen. Er war frisch rasiert, duftete dezent nach Eau de Cologne und wirkte in seinem erstklassig sitzenden Schneideranzug wie ein Playboy, der im Begriff steht, einige teure Bars unsicher zu machen. Kein Mensch merkte ihm an, daß er vor einer guten Stunde als lebendes Bündel Dreck zehn Meter tief aus einem Ruinenloch gesprungen war, um sich endgültig vor dem furchtbaren Sklaven des Baal zu retten.

»Schon gut, Captain«, sagte Cathy Vernon leise, während Montfort den Mercedes startete. »Aber - was ist aus Eugenio geworden?«

»Ja«, knurrte Trombone vom Rücksitz, »was ist mit Pecci und Montini? Ich warte noch immer auf Ihre verdammte Erklärung, die Sie uns schon gestern geben wollten!«

Der Mercedes bog langsam in die Straße zur Stadt. Wieder blendete die Abendsonne im Westen. Trotzdem sah man ganz vorn die Wagen der Filmgesellschaft, von einem Polizeikordon eskortiert, ganz klein, wie Spielzeugautos der Stadt zustreben.

»Ich bewundere Ihre Naivität, Mr. Rambold«, sagte Montfort spöttisch. »Sie müßten doch inzwischen mitbekommen haben, daß Signore Giacomo Montini Ihre großartige Filmszene nie in Augenschein genommen hat. Ich werde Ihnen den Beweis dafür gleich antreten. Er liegt in seinem Hotelzimmer, und ich hoffe, daß er inzwischen ansprechbar ist. Denn ich benötige einige Informationen von ihm.«

»Was?« rief Rambold. Montfort mußte leicht husten, als ihm der Qualm der heißgerauchten Zigarre des Regisseurs in die Nase drang. »Sie wollen doch nicht sagen, daß mir jemand ein Double für ihn untergejubelt hat?«

»Ich wußte plötzlich, daß es nicht Giacomo sein konnte«, sagte Cathy unvermittelt. »Giacomo hat weder so grobe Hände noch dreckige Fingernägel. Aber sicher war ich mir erst, als ich sah, daß der Kerl Eugenio mit der linken Hand an der Schulter packte und mit der Rechten mit einem Dolch zustoßen wollte - ich wußte nicht, daß dieser Dolch ein Mord-Werkzeug werden sollte. Es war mehr Instinkt, denn das Trickmesser hatte er in der linken Hand gehalten. Da riß ich Eugenio einfach mit aller Gewalt die Beine weg.«

»Damit haben Sie Eugenio Pecci vermutlich das Leben gerettet«, sagte der Captain ernst. »Sie haben unwahrscheinlich reagiert, Miß Vernon.«

Ein trockenes Schluchzen schüttelte das Mädchen plötzlich.

»Ich konnte doch nicht wissen, daß man das Drahtgeflecht von unten zerreißen würde - ich wußte überhaupt nichts, außer daß plötzlich ein Mörder mitten unter uns war«, sagte sie unter Tränen.

»Also glatte, sture Sabotage«, brummte Tim Rambold hinten. »Warum steht die Polizei dann oben doof herum, statt die Bande da unten auszuheben?«

»Sie werden doch nicht im Ernst glauben, Mr. Rambold«, sagte Captain Montfort scharf, »daß sich eine Zisterne von zwei Metern Durchmesser und vielleicht hundert Metern Tiefe zum Tummelplatz für ein Sabotageteam eignet?«

»Ja, was denn sonst, zum Teufel noch mal?« schrie Trombone. »Es gehörten mindestens fünf Mann dazu, den verankerten Tragkorb wegzureißen! Und der Boß der Bande ist vermutlich der alte Drusenhäuptling, den wir neulich zusammen in seiner Gespensterbude besucht haben. Ich werde diesen Besuch wiederholen und ihm seinen dürren Hals so in die Länge ziehen, daß er aus dem Kamin seiner Hütte die Aussicht genießen kann, ohne von seinem Teppich aufzustehen!«

»Davon würde ich Ihnen abraten«, sagte Montfort gelassen und steuerte den Wagen zwischen den ersten Häusern der Stadt in Richtung Hotel. »Sonst könnten Sie als nächster unfreiwillig die Zisterne und ihre hübsche Umgebung kennenlernen, Mr. Rambold. Ich weiß, wovon ich spreche, denn ich war über zwanzig Stunden in dieser verdammten Unterwelt.«

Trombone verschlug es die Sprache. Der Mercedes stoppte als letzter der langen Autokarawane vor dem Hotel.

»Sie waren die ganze Zeit da unten?« fragte Cathy entgeistert.

Montfort nickte nur.

»Ich schlage vor, wir werden uns auf der Dachterrasse einen Drink genehmigen, den wir uns wohl alle verdient haben«, sagte er. »Dort werde ich Ihnen die Erklärung abgeben, die ich Ihnen seit gestern nachmittag schuldig geblieben bin.«

Fünf Minuten später saßen sie zu dritt unter dem Sonnendach, unter dem vor ein paar Stunden Cathy Vernon und Eugenio Pecci gewartet hatten, bis sie zu ihrem großen Auftritt abgeholt wurden. Diesmal war der Whisky auf Anordnung des Captains weniger verwässert, und niemand hatte etwas dagegen einzuwenden. Tim Rambold verzichtete überhaupt auf jegliche Verdünnung.

Seine Brasil war nur mehr ein zusammengelutschtes, zerfleddertes Bündel von Tabakblättern, als Captain Montfort seinen nüchtern gehaltenen Bericht beendet hatte. Mit einem Schwung schleuderte Trombone den Zigarrenrest über das Terrassengeländer.

»Ich habe Ihnen einiges abzubitten, Captain«, sagte er dann. »Aber Sie müssen zugeben, daß diese verfluchte Geschichte für einen Menschen wie mich, der mit beiden Beinen im Leben steht, äußerst schwer zu schlucken ist. Was nicht heißt, daß ich Ihnen nicht glaube. Aber damit bin ich gleichzeitig mit meiner Weisheit am Ende. Wenn dieses Ungeheuer meine Gerätschaften zusammentrommelt, sind wieder ein paar zigtausend Dollar im Eimer. Aber das sind Kleinigkeiten - meine Ansicht, daß Pecci da unten herausgeholt werden muß, falls er noch lebt - und Sie haben mir mit Ihrer Story einige Hoffnung gemacht -, werden Sie sicher teilen. Neunzig Prozent der Außenaufnahmen des Films sind okay, und notfalls gibt es irgendwo auf dieser Erdkugel eine Ruine, wo wir den Rest abdrehen können - aber nun sind Sie am Ball. Ich habe jetzt viel Zeit und stehe zu Ihrer Verfügung, Captain. Das Rezept, diesen Dämon, wie Sie es wohl ganz richtig nennen, zu erledigen, erwarte ich von Ihnen.«

Captain Montfort nickte ein paarmal und griff dann nach einer Zigarette.

Sein schweigendes Paffen war nicht nach dem Geschmack von Regisseur Tim Rambold.

»Pech nur«, knurrte er vernehmlich vor sich hin, »daß die Versicherungsgesellschaft, soweit es die eingeflogenen Gesangstars betrifft, nur mehr zwei Tage Frist gibt. Und die wird sich um das plötzliche Auftreten eines Dämons nicht viel kümmern. So wenig wie meine Brötchengeber, bei denen ich mit zwei Millionen Dollar in der Kreide stehe, wenn der Film nichts wird.«

»Sie sind ein schauderhafter Mensch, Trombone«, sagte Montfort.

»Unsinn. Ich wollte Sie damit nur von meiner Entschlossenheit überzeugen, diese Gespenstergestalten und ihre Helfershelfer in winzige Stücke zu zerhacken. Daß es mir dabei auch um den armen Pecci geht, obwohl seine Rolle bereits abgedreht ist, möchte ich nicht dauernd hinausposaunen. Letzten Endes würden Sie mir das sogar noch glauben.«

Cathy Vernon schlang plötzlich die Arme stürmisch um den Hals des Captains. Ihr Kuß kam so überraschend, daß er ihn kaum erwidern konnte. Denn gleich darauf löste sie ihre feuchten Lippen von den seinen.

»Bitte«, flehte sie, und Montfort glaubte, nie schönere Augen so dicht vor sich gesehen zu haben, »wir müssen ihn retten.«

Trombone verschluckte einen unwilligen Grunzton, der in ein spöttisches Lachen auszuarten drohte!

»Da sticht man ja direkt in ein Liebesnest«, ertönte plötzlich eine Stimme vom Aufgang zur Dachterrasse her.

Im weißen Leinenanzug, die füllige Gestalt ein wenig geduckt, näherte sich mit den langsamen Schritten eines Rekonvaleszenten Giacomo Montini. Die tief umschatteten Augen bemühten sich um ein freundliches Lachen genauso wie der unnatürlich schmallippig gewordene Mund. Cathy Vernon entging auch nicht, daß die Hände des Starsängers unruhig in der Luft umherruderten, als suchten sie einen Stock als Stütze. Trotzdem war sie im Moment unendlich glücklich - und das nicht nur, weil wenigstens der tagelang in seinem Zimmer verdämmernde Kollege Giacomo Montini wieder im Licht der Sonne erschienen war.

***

»Sie sehen ja nicht gerade aus wie die blühende Gesundheit«, sagte Regisseur Tim Rambold, nachdem er den Starbariton der Mailänder Scala eine Weile wie das siebte Weltwunder angestarrt hatte. So, als könne er erst jetzt endgültig glauben, daß es wirklich nicht Montini war, den Captain Montfort in die Zisterne bugsiert hatte. »Möchten Sie einen Whisky?«

»Herzlichen Dank - ich bin im Moment noch Abstinenzler«, wehrte der Sänger ab und setzte sich zu den anderen. »Aber es geht wieder aufwärts. Ich habe unten in der Snackbar ein paar Sandwiches hinuntergewürgt - einfach aus Heißhunger, ohne jeden Appetit. Trotzdem komme ich mir vor wie einer, der von den Toten auferstanden ist.«

»Scheint eine ziemlich böse Infektion zu sein, die Sie erwischt hat«, meinte Rambold.

Giacomo Montini schüttelte den Kopf.

»Eine mittlere Halsentzündung mit leichtem Fieber, weiter nichts«, sagte er. »Ich hatte das manchmal, aber es hat mich nie umgeworfen. Ich habe mir gestern, kurz nachdem Sie und Eugenio gegangen waren - wo ist Pecci eigentlich?«

»Das werden Sie gleich erfahren«, sagte Montfort. »Bitte, erzählen Sie jetzt weiter, Signore. Die Sache, glaube ich, beginnt, interessant zu werden.«

»Kann man wohl sagen, Captain. Also ich ließ mir eine kleine Karaffe Whisky kommen, trank sie halb aus und legte mich wieder ins Bett, um den Rest der Erkältung auszuschwitzen. Was dann kam, hielt ich zunächst für Fieberträume - aber inzwischen bin ich eines Besseren belehrt worden. Ich hatte das Gefühl, daß ein Fremder ins Zimmer schlich - obwohl ich es von innen abgeschlossen und den Schlüssel stecken hatte. Der Kerl machte sich am Tisch und am Waschbecken zu schaffen, kam dann ans Bett und spielte mit greulichen Spinnenfingern an meinem Gesicht herum. Das Verdammte dabei war, daß ich alles nur halb im Unterbewußtsein, wie in einer Art Narkose, mitbekam. Trotzdem merkte ich noch, wie er verschwand - aber dann muß ich in einen endlosen Dämmerzustand gefallen sein. Denn als ich wieder zu mir kam und glücklicherweise meine Glieder wieder bewegen konnte, war es heute nachmittag halb sechs.«

»Haben Sie uns nicht ans Zimmer klopfen hören?« fragte Cathy. »Wir haben es ein paarmal probiert, obwohl das Schild ›Bitte nicht stören‹ draußen hing.«

»Das Schild habe ich noch selber hingehängt«, erwiderte Montini. »Mir war etliche Male, als pochte wer an die Zimmertür. Aber ich konnte mich nicht rühren und wußte zu diesem Zeitpunkt wahrscheinlich gar nicht, wo ich mich befand. Es war grauenhaft.«

»Können Sie den Burschen beschreiben?« fragte der Captain gespannt.

»Wenn mich nicht alle meine Sinne getäuscht haben, war es ein uralter, spindeldürrer Kerl mit krallenähnlichen Mumienfingern und einem Gesicht - ja, komisch, das Gesicht sah ich nicht, obwohl es eigentlich im Zimmer nicht direkt stockfinster war. Ich glaubte sogar deutlich zu sehen, daß der Mann einen Dolch in der Hand hielt, und hatte das Gefühl, er wollte mich abmurksen. Obwohl gleichzeitig seine beiden scheußlichen Hände über meinen Augen kreisten - klingt wie ein Ammenmärchen, nicht? Daß an der Sache etwas dran war, erfuhr ich erst, als ich endlich wieder mobil wurde. Es fehlte die gesamte Ausrüstung für den Amonasro nebst zwei Schminktöpfen und dem Messer, mit dem ich die Mordszene geprobt habe. Was sagen Sie nun?«

»Ich bin überzeugt, daß alles stimmt, was Sie erzählt haben, Signore Montini«, sagte Montfort. »Ich habe vor knapp zwei Stunden Ihr Zimmer öffnen lassen. Sie lagen ohnmächtig im Bett. Ich ließ einen Arzt rufen, der Ihnen die Spritze verpaßt hat, die Sie wieder ins Leben zurückgerufen hat. Er konstatierte einen infamen Fall von Hypnose. Und ich glaube jetzt zu wissen, wer der Dieb war, der Sie hypnotisiert hat.«

»Verdammt, davon weiß ich gar nichts«, wunderte sich der Opernsänger.

»Aber wer war es - und was für einen Zweck sollte das ganze Theater haben?«

»Wir beide kennen den Mann«, sagte Montfort zu Tim Rambold.

»Sie meinen den alten Drusenchef auf dem Teppich?« fragte der Regisseur.

»Keinen anderen. Diese Mumie beliebt, hin und wieder ganz eigenartige Ausflüge zu machen. Er hat uns am Flughafen aufgelauert und auch den Killer besorgt, der Pecci ermorden sollte. Mir ist nur rätselhaft, wieso dieser Gangster noch dazu ein leidlicher Sänger und ein ziemlich guter Schauspieler war. Wenn wir ihn noch lebend finden sollten, werden wir auch das erfahren.«

»Pecci - ermordet?« fragte Montini bestürzt.

»Sie sind nicht der einzige von uns, Signore, der sozusagen von den Toten auferstanden ist. Ich hoffe nur, daß es uns gelingt, auch dem Kollegen Pecci wieder zum Anblick der Sonne zu verhelfen.«

Captain Montfort streifte nochmals kurz seine Erlebnisse in dem Stollen und berichtete zusammen mit Rambold über die Katastrophe bei den Aufnahmen in der Tempelgruft.

»Ich habe die lebensgefährliche Seite der Sache leider unterschätzt«, fügte er dann hinzu und zündete sich eine Zigarette an. »Ich konnte ja nicht wissen, daß es Fanatiker gibt, die ein harmloses Filmstück als todeswürdige Verletzung ihres Wahnsinnskults auffassen und vor keinem Verbrechen zurückschrecken, um aus dem hübschen Spiel eine Tragödie werden zu lassen. Vor allem aber bin ich ein moderner Mensch wie Sie alle und konnte nicht ahnen, daß es unter den Ruinen von Baalbek einen archaischen Teufel gibt, einen Sklaven des Todes, wie ich ihn bezeichnen möchte, der dort wohl seit Urzeiten sein Unwesen treibt und dem mit normalen Mitteln nicht beizukommen ist. Ich bin jedenfalls davon überzeugt. Ich hätte auf ihn schießen können in dem Stollen, um das auszuprobieren. Aber es war wohl gesunder Instinkt, daß ich mich statt dessen zwischen die Gebeine verkrochen habe. Sonst säße ich wahrscheinlich jetzt nicht hier.«

»Aber das ist doch alles Wahnsinn«, stöhnte Giacomo Montini auf.

»Wahnsinn mit Methode, wie wir inzwischen feststellen konnten«, ergänzte Trombone und saugte nervös an seiner Brasil.

»Glauben Sie, Captain, daß Pecci noch lebt?« fragte Montini leise.

»Ich hoffe es, und ich habe allen Grund dazu. Wenn er das Phantom nicht angegriffen hat. Ich weiß nicht, ob das Ungeheuer überhaupt über eigene Intelligenz verfügt oder nur unter dem Einfluß von Ledoman agiert. Jedenfalls ist seine Methode, die Opfer zu beseitigen, stets die gleiche. Das beweisen mir die Totengerippe im Stollen. Keiner von ihnen ist erwürgt worden oder so. Sie sind ganz einfach verdurstet oder verhungert. Der letzte, den ich fand, hätte beinahe das Ausgangsloch erreicht.«

»Schauderhaft«, knurrte Trombone. »Warum aber ist es außer Ihnen keinem gelungen, wieder in die Freiheit zu kommen?«

»Das ist schwer zu sagen«, meinte Montfort, »aber ich habe auch dafür eine Theorie. Der Gang wurde vermutlich im Lauf von Jahrhunderten vom Flugsand so verschüttet, daß es für niemanden außer den Fledermäusen ein Durchkommen gab. Ledoman ist vielleicht bisher der einzige gewesen, der das Geheimnis des Bacchustempels kannte. Er hat dabei auch den Stollen entdeckt und freigegraben - möglicherweise um sich selber einen Fluchtweg zu schaffen, falls ihm sein Sklave einmal über den Kopf wachsen würde. Aber auch das muß schon vor Jahren geschehen sein, sonst hätte ich nicht einen ganzen Tag gebraucht, um mich durch die Sandkruste zu buddeln.«

Cathy Vernon sah ihn nachdenklich an.

»So, wie Sie das darstellen, Henri«, sagte sie dann langsam, »gäbe es für Eugenio eine Chance. Aber erstens steckt er vermutlich noch in dem Drahtgeflecht - und mit ihm zusammen der Mann mit dem Dolch. Eugenio ist ohne Waffen und überhaupt kein besonderer Held. Der Mörder wäre also ohne weiteres in der Lage, seinen Auftrag doch noch auszuführen.«

»Ich glaube, er hat genug mit sich selber zu tun. Vielleicht kommt er sogar auf den Gedanken, sein Brötchengeber habe ihn absichtlich in diese Falle gelockt, um keine Mitwisser zu haben. Allerdings…«

Montfort unterbrach sich plötzlich und nagte an seiner Unterlippe.

»Auf alle Fälle müssen wir Pecci herausholen oder wenigstens den Versuch unternehmen«, sagte Montini. »Und zwar durch den Stollen. Zehn Meter, sagten Sie, Captain, mußten Sie hinunterspringen. Eine zusammenklappbare Leiter dieser Länge müßte doch bei Ihren Leuten zu finden sein, Mr. Rambold?«

»Haben wir«, nickte der Regisseur. »Und auch Leute, die uns helfen können. Dann werden sie wenigstens nicht fürs bloße Nichtstun bezahlt. Ich schlage vor, daß wir sofort starten, Captain.«

Montfort schüttelte resigniert den Kopf.

»In einer halben Stunde wird es dunkel, und nachts ist dort nichts zu machen. Die Zisterne hängt voller Fledermäuse, die die ganze Nacht im Stollen aus- und einfliegen. Ich habe das miterlebt. Und Ausräuchern wäre zwecklos, da wir uns damit selber dem Ersticken ausliefern. Wir machen uns morgen früh mit der ersten Dämmerung auf den Weg. Und zwar nach Möglichkeit nur wir beide, Mr. Rambold. Ich möchte Ihr Personal nicht mit so gefährlichen Dingen befassen, denn Sie brauchen die Leute später, um Ihren Film fertigzukriegen.«

»Mein Gott, dann steckt der arme Kerl noch eine ganze Nacht in dem Loch«, klagte Montini. »Nicht auszudenken, was inzwischen alles geschehen kann. Und das wegen ein paar Fledermäusen - sehr heroisch finde ich Ihre Gesinnung nicht, Captain. Und warum sollen wir nicht mithelfen, Cathy und ich?«

»Sie können sich kaum auf den Beinen halten, Signore Montini«, erwiderte Montfort ruhig. »Vielleicht haben Sie sich bis morgen besser erholt, dann ist über die Sache zu reden. Und in bezug auf Miß Vernon gehe ich überhaupt kein Risiko ein.«

Cathy lächelte. Aber es war ein trauriges Lächeln.

»Es ist schließlich auch mein Risiko wie das Ihre, Henri«, sagte sie. »Ich werde jedenfalls heute nicht schlafen können, wenn ich an Pecci denke und wir die Hände in den Schoß legen sollen.«

Captain Montfort drückte seine Zigarette im Ascher aus.

»Ich wollte vorhin noch etwas anderes sagen«, meinte er dann. »Unserem Freund Ledoman könnte die Zeit lang werden, wenn sein Gehilfe nichts von sich hören läßt. Die Polizisten da draußen haben zwar strikten Befehl, niemanden in den Tempel zu lassen - aber was sagt das schon? Wir werden deshalb jetzt dem Alten einen Besuch abstatten, damit er nicht auf dumme Gedanken kommt. Vielleicht gelingt es mir, ihn so in die Zange zu nehmen, daß er uns helfen muß, Signore Pecci herauszuholen.«

»Sehen Sie«, grinste Trombone böse, »meine Idee, ihm den Schwanenhals in die Länge zu ziehen, war also doch nicht von Pappe. Los, fahren wir raus - es macht mich verrückt, tatenlos hier herumzusitzen.«

Ein paar Minuten später saßen sie zu viert im weißen Mercedes des Captains. Die Backsteinkate des Alten lag draußen am Stadtrand, und es begann schon zu dämmern, als sie vor dem Haus hielten.

Die Tür war verschlossen, und auch auf mehrmaliges Klopfen wurde nicht geöffnet. Montfort ging um die Hütte herum. Außer dem monotonen Plätschern des Brunnens war kein Geräusch zu hören. Aber hinter den verhangenen Fenstern schimmerte bläuliches Licht.

Captain Montfort zog seinen Revolver, nahm ihn beim Lauf und schlug eines der kleinen Fenster ein. Dann griff er nach innen, öffnete es und schob den Vorhang zurück.

Das Gaslicht flatterte wild unter dem plötzlichen Luftzug. Der armselige Raum war leer.

»Das ändert die Situation«, sagte Captain Montfort mit zusammengebissenen Zähnen.

***

Als Eugenio Pecci mit dem Kopf voran ziemlich unsanft auf dem Drahtnetz aufschlug, drohten ihm für den Augenblick die Sinne zu schwinden. Doch der jähe Schmerz verhinderte die Bewußtlosigkeit. Sein erster Gedanke war, was zum Teufel denn Cathy veranlaßt haben konnte, ihm die Beine auszuheben, gerade als er zum Sprung ansetzte, um in Normallage in die Zisterne zu stürzen. War das eine Regieanweisung des brutalen Trombone?

Als er sich langsam auf die Knie hochzog und an seine aufgeschürfte Stirn griff, hörte er, wie oben eine schneidende Stimme die Musik übertönte. Er verstand kein Wort, aber die Stimme kam ihm bekannt vor. Das war doch Captain Montfort!

Pecci blickte hinauf. Mitten in das Farbenspiel der Beleuchtungsingenieure sauste kopfüber ein menschlicher Körper herunter und prallte wie ein Gummimann neben Pecci auf. Das Licht war hier in gut zwei Metern Tiefe noch ausreichend genug, daß Pecci den Mann erkannte: Es war Amonasro!

Die ganze Regie mußte vollkommen verunglückt sein. Was spielten diese Trottel da oben für verrückte Mätzchen vor?

Ehe der Tenor darüber nachdenken konnte, begann das Drahtnetz plötzlich in den Fugen seiner Verankerung zu knirschen und zu wanken. Krampfhaft hielt sich Pecci an den Seiten fest. Es war eindeutig: Das Netz wurde aus der Befestigung gerissen und begann langsam in die Tiefe zu gleiten. Pecci sah, wie der Mann neben ihm, der einen Dolch in der Hand hielt, sich hochraffte und nach unten blickte. Dann hörte er seinen gellenden Schrei. Instinktiv brüllte Eugenio Pecci ebenfalls los, als er die riesigen braunen Klauen mit den violett gefärbten Krallen sah, die von unten in das Drahtnetz griffen.

Dann erloschen oben die Scheinwerfer, und die Opernmusik verstummte. Pecci hockte im Finstern in dem Drahtkorb, der wie eine Affenschaukel nach unten gezerrt wurde. Unter ihm tanzten züngelnde blaue Funken, als wenn jemand andauernd Kurzschlüsse an einer Elektroleitung verursachen würde. Und ebenfalls von unten kam ein monoton kratzendes Geräusch wie von einem Dutzend scharrender Maurerkellen.

»Verdammt«, keuchte Pecci, »was ist das, Giacomo? Wer zieht dort unten? Hilfe!«

In seiner Angst hatte Pecci italienisch gesprochen.

Der Killer Elias verstand kein Wort außer dem Namen. Aber auch ihm stand das Grauen im Nacken.

»Ich bin nicht Montini«, sagte er heiser. »Man hat uns dem lebendigen Teufel ausgeliefert!«

Eugenio Pecci begriff nichts mehr. Er war nahe daran, seinen Verstand zu verlieren. Immer schneller wurde der Drahtboden, auf dem die beiden kauerten, in die Tiefe gezogen. Als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sahen sie im kalten Schein der Funken den Riesenschädel des Monsters, dessen leere Augenhöhlen zu ihnen emporstarrten.

»Mamma mia!« stöhnte der Tenor auf. Dann erfaßte ihn eine verzweifelte Wut. Er hob den Fuß.

»Ich werde dem Kerl da unten so auf die Pfoten treten, daß er gern loslassen wird«, brüllte er.

Elias packte ihn am Arm.

»Lassen Sie das, oder ich ersteche Sie«, keuchte der Killer.

»Sie sind wahnsinnig«, brüllte Pecci auf. »Sie sehen doch, daß es sonst keine Rettung mehr gibt!«

»Unsinn! Die Zisterne ist hundert Meter tief. Wenn er losläßt, stürzt das Gebilde hinunter! Sie können sich doch ausmalen, was das für uns bedeutet.«

»Und was wird aus uns, wenn wir uns langsam hinunterbefördern und dann ersäufen lassen?« fragte Pecci. Die seltsame Unterhaltung wurde jetzt zwangsläufig auf englisch geführt. »Lieber ein schneller Tod - was ist jetzt los?«

Das Drahtgeflecht stand plötzlich still. Dann wurde es an einer Seite hochgezerrt, so, als wollte das furchtbare Monster die menschliche Ladung auskippen. Peccis Hände fuhren hilfesuchend gegen die Mauer der Zisterne und ertasteten plötzlich eine Öffnung.

»Bloß raus aus diesem Förderkorb«, sagte er schnaufend und schnellte sich mit einem Ruck auf festen Boden hinaus. Er sprang auf die Beine und fühlte tastend überall um sich feuchte Ziegelmauern.

»Was ist - wo sind Sie?« hörte er seinen Leidensgenossen fragen.

»Kommen Sie schnell - schlimmer kann’s hier nicht werden«, forderte Pecci den Mann in der Maske Amonasros auf und bückte sich, um ihm aus dem Drahtkorb zu helfen.

»Verdammt - ich hänge in der Luft«, schrie Elias auf.

Pecci spürte seine Hände, die sich verzweifelt am Fußboden des Querstollens festkrallten, und riß den Mann mit einem Ruck zu sich herein. Es war allerhöchste Zeit, denn das Monster knüllte im nächsten Moment den Drahtkorb zu einem kleinen Knäuel zusammen und ließ ihn in die Tiefe sausen. Die beiden Männer hörten, wie er irgendwo da unten im Wasser aufklatschte. Die gräßlichen Geräusche, die die Schreckensgestalt beim Klettern vollführte, entfernten sich weiter und weiter in der gleichen Richtung.

»Danke«, sagte Elias, »das war Hilfe in höchster Not.«

»Der Dank dafür, daß Sie mich vorhin erstechen wollten«, sagte Pecci etwas bitter.

Der Killer zuckte zusammen. Woher konnte der Kerl das wissen? Erst dann fiel ihm ein, daß er ihm ja eben damit gedroht hatte. Er atmete auf und tastete nach dem Dolch, den er wieder unter sein Kuttengewand verpackt hatte.

»Daß Sie nicht Giacomo Montini sind«, hörte er dann Peccis Stimme dicht neben sich, »weiß ich nun. Ich möchte aber auch gerne noch wissen, wer Sie wirklich sind und wie Sie dazu kamen, die Rolle des Amonasro zu spielen. Die Szene war in meinen Augen übrigens perfekt.«

»Danke«, sagte der Killer nochmals. Pecci konnte sein seltsames Grinsen in der Dunkelheit des Stollens nicht sehen. »Ihr Kollege Montini liegt krank im Bett. Nennen Sie mich einfach Elias. Ich habe früher schon bei den Festspielen in Baalbek mitgewirkt und wurde durch eine Agentur in Beirut als Ersatzmann vermittelt.«

»So ist das. Warum hat der Regisseur mir davon kein Wort gesagt?«

»Das weiß ich nicht, Mister…«

»Ach so, Sie kennen nicht einmal meinen Namen - ich heiße Eugenio Pecci. Ich kann mir die ganze Sache nicht erklären. Ich bin nämlich nicht, wie es die Szene erfordert hätte, in diesen scheußlichen Käfig gesprungen, sondern jemand hat mir die Beine weggezogen, so daß ich regelrecht hinunterkippte. Und ich kann beim besten Willen nicht glauben, daß das unsere Kollegin Cathy Vernon getan hat. Und Sie waren es auch nicht. Wer hat Sie übrigens zu mir hinuntergeworfen?«

»Auch das weiß ich nicht«, sagte Elias vorsichtig. »Irgendwer hat mich angestoßen, ich bin ausgeglitten.«

»Aber da war doch die Szene schon unterbrochen«, sagte Pecci nachdenklich. »Haben Sie nicht Captain Montfort in der Tempelgruft auftauchen sehen?«

»Wer ist das?«

»Ein Mann, der uns davor gewarnt hat, an diesem verfluchten Ort zu filmen«, wich Pecci aus. »Er hat nur zu recht gehabt, ist aber leider plötzlich spurlos verschwunden. Für mich wird langsam klar, daß hier ein regelrechtes Komplott geschmiedet wurde. Es könnte sein, um die Dollars der Versicherungsgesellschaft zu kassieren.«

»Welcher Versicherung?« fragte Elias verständnislos.

»Nun, die drei Hauptdarsteller der Opernszene sind gegen Unfälle aller Art mit je zweihunderttausend Dollar versichert. Schließlich bin ich erster Tenor der Mailänder Scala.«

»Gratuliere, Mr. Pecci«, sagte Elias spöttisch. »Mit dem Komplott können Sie übrigens recht haben. Aber die Leute, die es ausgeheckt haben, taten das nicht für lumpige Dollars. Es geht um die Ruinen von Baalbek das Gerücht, daß jede Schändung der Totengruft - und das ist in diesem Fall schon das Betreten - mit dem Tod zu bestrafen ist. Wir waren die ersten, die dem Teufel in Menschengestalt ausgeliefert wurden.«

»Das wußten Sie?« fragte Pecci fast flüsternd. Unwillkürlich wich er einige Schritte zurück, denn ganz deutlich war jetzt aus dem Abgrund das Rumoren des Monsters wieder zu hören. »Warum haben Sie dann diese Rolle angenommen?«

»Weil ich Geld brauche, Freundchen. Aber wo wollen Sie hin?«

»Fliehen«, sagte Pecci heiser. »Oder hören Sie es nicht, Sie Narr?«

»Nein, mein Bester, das werden Sie nicht«, zischte der Killer.

Lautlos wie eine Katze schlich er Pecci nach, tastete nach ihm und erwischte ihn mit eisernem Griff an der Schulter.

Diffuser bläulicher Lichtschein kam aus der Tiefe der Zisterne. Dann erschien der riesige Kopf des Phantoms mit den entsetzlichen leeren Augen, und die langen Arme schoben sich wie die Greifer eines Baggers in den Stollen. Wie blaue Leuchtkäfer tanzten die Funken um die gespenstische Erscheinung.

Pecci wehrte sich verzweifelt, als er in der anderen Hand des Killers den Dolch aufblitzen sah. Aber Elias war stärker. Seine Faust zerrte den Sänger unerbittlich weiter in die Nähe der Riesenarme.

»Ich werde meinen Auftrag erfüllen!« schrie Elias. »Ich werde ihn töten, Sklave des Baal - laß mich dafür am Leben, ich bin ein Freund von Ledoman.«

Da schlug Eugenio Pecci mit aller Kraft in das von Wahnsinn verzerrte Gesicht. Der Killer ließ seine Schulter los und taumelte wie ein Schemen gegen die Mauer. Entsetzt starrte Pecci auf die Szene, die nun folgte. Sein Blut schien zu Eis gefrieren zu wollen.

Das Phantom kniete jetzt bereits im Stollen. Sein Knochenarm, nur von schwarzbrauner Lederhaut umspannt, bekam Tuchfühlung mit dem Hemd von Elias. Blitzschnell fuhr er hoch und umfaßte das Genick des Killers. Mit einem tierischen Schrei stieß dieser zu - aber der Dolch zerbrach an der nackten Brust des Phantoms, auf der man selbst in diesem Todeslicht die Rippen zählen konnte.

Mit einem einzigen Schwung schleuderte der Sklave des Todes Elias in die Zisterne hinab. Pecci preßte die Hand auf den Mund, um nicht hinauszubrüllen, als er den Körper tief unten im Wasser aufklatschen hörte. Das Grauen, das ihn beinahe lähmte, wich nur ganz langsam von ihm, als er sah, wie das Ungeheuer sich aus dem Stollen zurückzog und seine Kletterpartie wie ein gewaltiger Orang-Utan nach oben fortsetzte.

***

Eine knappe Stunde nachdem die Fahrzeuge der Filmgesellschaft die Ruinenstraße in Richtung Stadt passiert hatten, fuhr einsam ein klappriger Renault stadtauswärts. Kurz nachdem zu beiden Seiten der Piste die ersten mächtigen Säulenreste auftauchten, bog der alte Wagen hart an den Straßenrand und stoppte.

Vier Männer stiegen aus. Drei davon waren ziemlich verwegen wirkende Burschen mit öligem Kraushaar und dichten Schnurrbärten. Ihre gedrungenen Gestalten erschienen kaum harmloser dadurch, daß sie alle drei kurzläufige Militärgewehre trugen, von denen zwei sogar mit Zielfernrohren ausgerüstet waren. Der vierte war mindestens so alt wie alle anderen zusammen. Eine mumienartige Figur mit schmutzigem Kopftuch, dem die weiße, lange Djellaba nur so um die Knochen schlotterte.

Aber er schien das Kommando des Trupps zu führen.

Er winkte den anderen kurz, dann ging er voran nach rechts hinunter, wo sich ein längst verfallenes Amphitheater etwa fünfzig Meter in die Tiefe senkte. Die Stufen waren teils zerstört, und die Männer sprangen in langen Sätzen in die Arena hinab.

Der einstige Platz römischer Zirkusveranstaltungen war nur mehr eine bucklige Steppenlandschaft, aus der vereinzelt Büsche und Distelgräser hochragten. Überall bis an den Rand hinauf lagen riesige Bruchstücke zusammengestürzter Säulen und Tempeldächer. An der Ostseite wurde das Halbrund der Arena durch eine brüchige Mauer abgegrenzt, die fast bis auf die Höhe der Straße hinaufragte und einst einen römischen Aquadukt getragen hatte.

Als die vier unten anlangten, gingen sie auf diese Mauer zu.

Der Alte deutete auf ein gezacktes Loch, das in gut zehn Metern Höhe die Ziegelwände durchbrach.

»Wie ich befürchtet habe«, sagte er dann mit bösartig krächzender Greisenstimme. »Captain Montfort ist auf diesem Weg dem Sklaven des Baal entkommen. Du hast dich wirklich nicht getäuscht, Suleyman? Er ist im weißen Mercedes gesessen, als sie ins Hotel zurückfuhren?«

Der Bärtige, an den die Frage gerichtet war, nickte.

»Ich täusche mich nie, Scheik Ledoman. Montfort saß selber am Steuer. Die junge Lady und der Direktor der Amerikaner saßen mit im Wagen.«

»Und du bist sicher, daß der Mann, der den goldenen Helm trug, nicht mit zurückgekommen ist? Er könnte ihn ja auch abgenommen haben - er brauchte ihn nur für den Film.«

»Nein, Scheik, bestimmt nicht. Ich habe alle Wagen und ihre Insassen beobachtet.«

»Ich vertraue dir, Suleyman. Ich bin selbst schuld, daß ich Elias vertraut und dabei versäumt habe, das Hotel die ganze Zeit über unter Beobachtung zu halten. Sonst hätte uns nicht entgehen können, wann Montfort zurückkam und wann er zum Tempel hinausgefahren ist. Aber das soll ihm nicht viel helfen. Wenn er jetzt nichts mehr unternimmt, dann hat Baal sein Opfer für die Schändung des Tempelgrabs gefunden, und ich will mir überlegen, was ich tun werde. Aber wie ich Montfort kenne, wird er hierherkommen, und zwar bald. Ihr verteilt euch jetzt hinter den Trümmern. Wenn der Captain erscheinen sollte und versucht, hier hochzuklettern, laßt ihr ihn und alle Begleiter, die er vielleicht bei sich hat, ruhig in das Loch dort oben. Ich bin fast sicher, daß keiner von ihnen jemals wieder herauskommt. Wenn aber, dann müssen eure Gewehre ganze Arbeit tun - keiner kommt mit dem Leben davon, der in diese Geheimnisse eingedrungen ist.«

»Auch Elias nicht?« fragte Suleyman lauernd.

Die dunklen Augen Ledomans blitzten ihn an.

»Ich habe ihn nicht zu diesem Zweck hergeschickt«, sagte er mit gefährlicher Ruhe. Obwohl er anscheinend keine Waffe trug, sondern nur einen sonderbar gewölbten Lederbeutel über dem Arm hängen hatte, schien er vor den drei Gunmen nicht die geringste Angst zu haben.

»Aber offensichtlich ist etwas schiefgelaufen«, fuhr er fort. »Sonst wäre Elias längst zurück. Ich fahre jetzt zur Tempelgruft, um nach dem Rechten zu sehen. Wann ich zurückkomme, richtet sich nach der Lage. Versteckt euch gut, damit euch Montfort nicht vorzeitig entdeckt - ich möchte ihm einen ganz anderen Tod bereiten als durch eure Knarren.«

»Du fährst selber - und allein?« fragte Suleyman.

»Traust du mir das nicht zu?« lautete die krächzende Gegenfrage. »Gib mir den Zündschlüssel.«

»Der steckt, Scheik«, grinste Suleyman. »Dieses Auto würde selbst in Beirut niemand klauen. Im übrigen kannst du dich auf uns verlassen.«

Der Alte drehte sich auf dem Absatz um und stapfte mit beinahe jugendlicher Kondition wieder zur Straße hinauf. Er blieb zwar ein paarmal stehen und drehte sich um, aber nicht, weil ihm der Atem versagte, sondern weil er sich davon überzeugen wollte, daß sich seine drei Scharfschützen auch richtig verteilten. Nach ein paar Minuten war keiner von ihnen mehr zu erblicken, und außer Ledoman gab es keinen Menschen, der hinter den verstreuten Steinblöcken ein Trio von mordbereiten Gangstern vermutet hätte.

Obschon sich das alte Gerippe noch nie den Luxus einer Fahrprüfung geleistet hatte, brauste er mit der Klapperkiste los, als ginge es darum, Zeitverluste bei einer Rallye aufzuholen. Obwohl es hier draußen nach Osten zu schon stark zu dämmern begann, fuhr Ledoman ohne Licht. Er fluchte laut vor sich hin, als ihn kurz vor dem Bacchustempel zwei kreisende Taschenlampen zum Anhalten zwangen. Als er die beiden Polizisten in Uniform erkannte, begann sein zahnloser Mund, giftig zu mummeln.

»Du bist es, Scheik Ledoman«, sagte einer von ihnen verwundert, als der Mumienkopf aus dem Seitenfenster fuhr. »Leider dürfen wir niemanden zum Tempel lassen.«

»Wer hat das angeordnet?« keifte der Alte.

»Der Maire - auf Veranlassung von Captain Montfort.«

»Was geht mich der Bürgermeister an - und was schon gar Montfort, der Franzose? Dies ist seit Urzeiten das Reich derer, die vom alten Assur abstammen. Laßt mich durch, und verschwindet, wenn euch der Fluch des Baalsklaven nicht treffen soll.«

»Und wo willst du hin, Scheik?« fragte der Polizist verlegen.

»In die Tempelgruft - dahin, wo keiner von euch jemals den Fuß setzen wird.«

»Gut, aber auf deine Verantwortung«, sagte der Hüter des Gesetzes. »Übrigens bewachen außer uns noch fünf Kollegen den Tempel. Wir vermuten, daß es deshalb ist, weil die wertvollen Geräte der Filmemacher sich noch hier befinden.«

»Ich werde sie schon nicht stehlen«, grinste Ledomans zahnloser Mund.

Er steuerte den Renault um die Tempelfront herum und parkte ihn in einem versteckten Mauerwinkel. Als er dann die Stufen zum Bacchustempel hinaufstieg, traf er auf keinen Wächter mehr. Sie alle hatten von dem furchtbaren Zauber des Baalgrabes gehört und hüteten sich, besonders nachts dieser Stelle zu nahe zu kommen.

Der Alte zog eine Taschenlampe aus seiner Djellaba. Der Eingang zur Gruft war offen, und rechts und links davon standen die beiden Verschlußsteine, die sich täuschend ähnlich sahen. Trotzdem erkannte Ledoman sofort den falschen und spuckte ihn wütend an.

Dann stieg er in den Grabraum hinunter. Der Schein seiner Lampe streifte die Kameras und die übrigen hochtechnisierten Ton- und Lichtgeräte. Das war für seine fanatisierte Seele weit eher Höllenwerk als die grauenhafte Teufelsgestalt in der Zisterne, die schon so zahlreiche Menschenopfer gefordert hatte.

Nun kniete er am Rand der Zisterne nieder und warf einen Blick in die gähnende Finsternis hinab. Er öffnete den Lederbeutel und nahm eine kleine, bauchige Flasche heraus, die mit einer gelblichen Flüssigkeit zu Dreivierteln gefüllt war. Er zog den Glasstöpsel ab und hielt ein brennendes Streichholz an die Öffnung. Sofort bildete sich in der Flasche eine Flamme, die kaum flackerte und einen hellen, aber seltsam fahlen Lichtschein in der Tempelgruft verbreitete. Dünner weißer Rauch entstieg dem Flaschenhals, und es verbreitete sich um die Zisterne ein betäubender, süßlicher Geruch.

Ledoman knipste die Taschenlampe aus, steckte sie mitsamt dem Beutel ein und hielt die Flasche mit der brennenden Flüssigkeit vorsichtig in den Brunnen hinunter.

»Komm herauf, Sklave des Baal«, krächzte er in einer seltsamen Sprache voller Kehllaute in die Tiefe. »Du kannst das Licht nicht sehen, denn man hat dich vor Tausenden von Jahren geblendet, weil du deinen Herrn und König in Assur ermorden wolltest. Aber du kannst den Duft des heiligen Sesam riechen, das zur gleichen Zeit aus dem früchtetragenden Baum gewonnen wurde, als man dich zur Blindheit und zum Sklaven der Unterwelt verdammte. Dieser Duft wird dir sagen, daß ich dein Herr bin. Und du wirst mir gehorchen, sonst wird das heilige Öl deine schwarze Seele verbrennen.«

Ledoman sprach Assyrisch. Eine tote Sprache, die von der Wissenschaft in mühsamer Kleinarbeit aus alten Keilschriftbrocken rekonstruiert wurde und die wohl niemand auf der Welt außer dem schrecklichen Mumiengreis und dem, der sie ihm überlieferte, gesprochen hatte.

Ledoman war selbst überrascht, wie kurz darauf die kleinen blauen Flämmchen aus dem Brunnenschacht züngelten und sich der blinde Riese die letzten Meter hocharbeitete.

Für den Alten schien die Schreckensgestalt kein ungewöhnlicher Anblick zu sein. Ohne jedes Zeichen von Furcht hob er ihm die rauchende Flamme unter die nach oben gerichteten schwarzen Nasenlöcher. Das Monster senkte den riesigen Totenschädel wie zum Zeichen des Gehorsams.

Jetzt entdeckte Ledoman die abgebrochene Messerklinge in der lederhäutigen Brust.

»Zeig mir den, der dir das getan hat«, zischte der Alte, »und wie du dich gerächt hast.«

Der Alte umkrampfte die leuchtende Ölflasche, als ihn der Blinde mit einem seiner Arme wie eine Puppe hochhob und mit ihm in die Tiefe zu steigen begann. Es ging ihm dabei nicht um die notwendige Beleuchtung, sondern er wußte genau, daß das Öl des vor viertausend Jahren in Assur stehenden Sesambaumes das einzige Mittel war, sich den Sklaven der Unterwelt von Baalbek gefügig zu machen. Ein einziges Mal nur hatte er leichtsinnig die Flamme erlöschen lassen, und nur mit letzter Anstrengung war es ihm gelungen, dem Monster durch den Stollen zu entkommen, dem Captain Montfort ebenfalls seine Freiheit zu verdanken hatte.

Am Eingang dieses Stollens hielt der Riese wie ein ferngesteuerter Roboter an. Das fahle Licht der Öllampe reichte gerade so weit, um eine regungslos an der Wand hockende Gestalt erkennen zu lassen.

»Warte«, befahl der Alte und kletterte in den Seitengang.

Er ging die paar Schritte zu dem Reglosen hin und leuchtete ihn mit der Taschenlampe an. Schon der goldbetreßte Mantel des Radames sagte dem Alten, wer da vor ihm hockte. Er legte die Lampe auf den Boden und horchte an dem leicht geöffneten Mund. Ein häßliches Grinsen ging über seine schmalen Lippen. Dann legte er dem Mann mit kreisenden Bewegungen die dürren Hände über die Augen. Der Wehrlose ließ ein leises Aufstöhnen hören, dann rutschte er steif auf den Boden und blieb ohne Bewegung liegen.

»So stirbt sich’s leichter«, knurrte Ledoman, kehrte zum Brunnenschacht zurück und ließ sich, nachdem er die Öllampe, die er dicht am Stollenrand auf den Boden gestellt hatte, wieder aufgenommen hatte, von dem geduldig wartenden Phantom weiter in die gähnende Tiefe befördern.

Jeden anderen hätte dieser fürchterliche Abstieg in der noch entsetzlicheren Begleitung vor Grauen erstarren lassen. Der alte Drusenscheik aber blickte über den Schädel seines Trägers hinweg nur ungeduldig nach unten, bis sich endlich ein mattglitzernder Wasserspiegel im Schein des Öllichts zeigte. Die nackten Füße des Baalsklaven tappten ins Wasser und verursachten einen Ring kleiner Wellen.

In diesen Wellen schaukelte ein lebloser menschlicher Körper, der auf dem Bauch lag. Der Kopf des als Äthiopierfürst maskierten Killers war mit Urgewalt auf den Rücken gedreht worden und starrte den Alten mit weit offenen, verglasten Augen an.

»Gut gemacht, Sklave des Baal«, zischelte der schreckliche Alte in der längst vergessenen Sprache. »Er war seiner Aufgabe nicht gewachsen und hätte uns nur verraten. Jetzt trag mich wieder hinauf.«

***

Kaum eine halbe Stunde nach dem alten Renault nahm ein weißer Mercedes Kurs auf die einsame Ruinenstadt. Auch dieser Wagen fuhr ohne Licht. Trotzdem die Dämmerung bereits der Wüstennacht zu weichen begann, war Beleuchtung nicht nötig, denn ein riesiger roter Vollmond stieg über den Säulen von Baalbek empor.

Der Mercedes hielt etwa hundert Meter vor der Stelle, an der die vier Männer vor kurzem den Renault verlassen hatten. Captain Montfort und sein Beifahrer, Regisseur Tim Rambold, stiegen aus. Montfort öffnete den Kofferraum.

Als erstes brachte er zwei Schnellfeuergewehre modernsten Typs zum Vorschein. Sie hatten kurze Umhängeriemen, und Montfort reichte dem Regisseur, der bei diesem nächtlichen Trip auf seine heißgeliebte Zigarre verzichten mußte, eins davon hinüber.

»Ich hoffe, Sie wissen, wie man damit umgeht«, sagte er.

Trombone untersuchte fachmännisch die Waffe und hängte sie sich dann über die Schulter.

»Ein gutes Stück«, lobte er dann. »Ich verstehe ein bißchen was davon, denn ich war schließlich jahrelang Mitglied der Texas Rangers in Houston. Zwar mehr ein Sportverein als ein paramilitärischer Club, aber das Knallen hat man dort besser als in Westpoint gelernt. Ich schieße Ihnen mit dem Ding auch bei Mondlicht das Kapitell von jeder der Säulen, die noch eins oben hat.«

»Das ist gut«, meinte Montfort. »Denn wie ich Ledoman kenne, unternimmt er seine Ausflüge nie ohne eine gewisse Leibgarde. Ausnahmslos rücksichtslose Killer, und es ist daher gut, wenn man in der Bewaffnung, wie ich vermute, den Leutchen ein wenig überlegen ist.«

Dann holte er eine zusammengeklappte Aluminiumleiter aus dem Kofferraum nebst einer starkstrahligen Stablampe und schlug den Deckel wieder zu.

Die beiden Männer marschierten ein Stück die Piste entlang, bis sich rechts das Rund der tiefer liegenden Arena ausbreitete. Montfort deutete auf die Mauer hinüber.

»Wenn Sie scharfe Augen haben, sehen Sie das Loch da oben, durch das ich gekrochen bin«, sagte er.

Rambold nickte.

»Sehe es sehr gut. Da keine Leiter daranlehnt, scheinen unsere Freunde nicht hier zu sein.«

»Sie können sie auch hochgezogen haben«, erwiderte der Captain. »Zwar traue ich dem Alten zu, auf irgendeine andere Weise ins Innere dieses romantischen Bauwerkes zu kommen, aber ein wenig würde es mich doch wundern. Vor der Tempelgruft wachen die Polizisten, und auf eine Begegnung mit ihnen dürften seine Leute nicht gerade scharf sein. Jedenfalls gilt es Vorsicht, Mr. Rambold.«

Sie gingen auf der obersten Treppe der verfallenen Arena bis zum Rand der Mauer und stiegen dann vorsichtig hinunter. Nicht die Spur eines menschlichen Wesens war in dem mondbeschienenen Areal zu entdecken.

»Wildromantisch, nicht wahr?« flüsterte Montfort mit leichtem Spott.

»Hinter diesen Felstrümmern könnten zum Beispiel leicht ein paar Heckenschützen lauern. Ich überlege mir noch, ob ich nicht die Gegend ein wenig absuchen soll.«

»Um ihnen gerade schön vor den Ausschuß zu kommen«, grinste Trombone. »Lassen Sie die Kerle ruhig dort hocken. Sie müßten verdammt gute Schützen sein, wenn sie uns bei dieser Beleuchtung was anhaben wollen. Meines Erachtens kommt der kritische Moment für uns, wenn wir da oben durch das Loch kriechen und ihnen vorübergehend den Hintern zukehren. Was mich wirklich beunruhigt, ist nur, daß Cathy und Montini so eingeschnappt waren, weil sie nicht mitdurften. Diese Sängerin ist ein ziemlich emanzipiertes Wesen, und ich traue ihr zu, etwas auf eigene Faust zu riskieren, was ins Auge gehen kann.«

»Ich auch. Deshalb habe ich auch hier in gewisser Weise vorgesorgt, Mr. Rambold. Aber wir sind an Ort und Stelle.«

Während Montfort die Leiter auszog und an die Mauer lehnte, sicherte der Regisseur mit schußbereiter Kanone. Der Captain kletterte hoch, verschwand in dem Loch und erschien gleich darauf wieder im Rand der Öffnung, das Schnellfeuergewehr in der Hand.

Rambold wartete eine Weile. Als sich nirgends etwas Verdächtiges zeigte, turnte auch der Regisseur hinauf. Der Captain machte ihm in dem ziemlich engen Durchgang Platz, und sie saßen so nebeneinander, daß sie gerade noch hinausblicken, aber von draußen oder gar drunten nicht gesehen werden konnten.

»In der Röhre rührt sich nichts«, verkündete Montfort, »aber sie ist auch ziemlich lang. Was ich Ihnen nicht vorenthalten möchte: Ich habe da unten in der Nähe der Mauer einige frische Fußspuren gesehen, die ich nicht für meine eigenen halte. Vielleicht wollen uns die Kerle belagern oder ausräuchern. Ich schlage daher vor, Sie halten hier Ausguck. Die Leiter können wir stehenlassen, denn ich hoffe, daß Sie mit etwaigen Klettermaxen fertig werden. Ich sehe mich inzwischen im Stollen um.«

»Meinetwegen«, brummte Trombone.

»Obwohl ich den Riesen Enak auch gern mal gesehen hätte. Wenn er wirklich so groß ist, wie Sie ihn geschildert haben, müßte man hier vor ihm sicher sein.«

»Malen Sie den Teufel nicht an die Wand«, sagte Montfort ernst. »Außerdem muß sein Herr und Gebieter irgendwo in den Ruinen stecken.«

»Vielleicht kommt er erst noch. Dann werde ich ihn hier hochklettern lassen und endlich das Vergnügen haben, dem alten Gauner den Hals langzuziehen. Also marschieren Sie. Aber nehmen Sie sich in acht, nicht, daß wir Sie wieder als verschollen melden müssen.«

»Marschieren ist gut«, grinste der Captain und begann seine Tour auf allen vieren. Trombone legte sich auf den Bauch, die Waffe neben sich. Nach einer Weile blitzte im Stollen die Taschenlampe auf.

»Verdammt!« hörte Rambold den Captain fluchen.

»Was ist?« fragte er zurück.

»Der Gang ist wieder verschüttet«, sagte Montfort. »Der Sand ist durch meine Wühltätigkeit locker geworden und von oben und den Seiten nachgestürzt. Deshalb auch bisher keine Fledermäuse.«

»Ach richtig. Na, dann wühlen Sie mal schön. Ich würde Ihnen ja gern helfen, aber nachdem Sie von Fußspuren geredet haben, wäre das verdammter Leichtsinn. Wir könnten uns höchstens abwechseln. Körperliche Arbeit ist seit ein paar Dutzend Jahren mein Hobby. Seitdem ich sie nicht mehr kenne nämlich.«

»Danke, ich will Sie nicht bemühen«, lachte Montfort. »Außerdem wäre die Hin- und Herkriecherei zu umständlich. Ich komme schon durch. So long, Sir.«

Der Captain machte sich mit stummer Konzentration an die nächtliche Wühlarbeit. Seine zerschundenen Hände und aufgerissenen Fingernägel bereiteten ihm dabei herzlich wenig Spaß, aber er war doch erleichtert, als er in nicht allzu langer Zeit ein Loch freibekommen hatte, durch das er sich wie eine Wühlmaus weiterkämpfte. Das ging nicht gerade im D-Zug-Tempo, denn er achtete sorgfältig darauf, daß der Sand hinter ihm nicht erneut einbrach.

Endlich war er aus dem Gröbsten. Ein eiskalter Schauder überrieselte ihn, als er auf die Mumie stieß. An sie hatte er gar nicht mehr gedacht. Auf Finger- und Zehenspitzen robbte er über den steifen Körper hinweg. Dann konnte er auf den Knien kriechen.

Nur für kurze Augenblicke knipste er die Lampe an. Die grinsenden Gerippe in den beiden Mauernischen schockierten ihn kaum noch. Aber er leuchtete sorgfältig in jeden Winkel.

Nichts.

Ab hier konnte er aufrecht gehen. Er ging ganz leise und vorsichtig, denn das war zugleich der Bereich, in dem ihm der augenlose Moloch verderblich werden konnte.

Ein jäher Schreck durchzuckte den Captain, als der Strahl der Taschenlampe plötzlich einen vergoldeten Helm aus dem Dunkel fischte. Nicht weit dahinter, schon ganz in der Nähe des Brunnenschachts, lag eine bewegungslose Gestalt. Es war Eugenio Pecci, verdreckt und voll Sand, aber im Prachtmantel des Radames.

Sein Körper fühlte sich steif an, und auch ein starkes Rütteln brachte kein Leben in den Mann, der mitten auf dem Boden lag. Captain Montfort hielt wie Ledoman das Ohr an die Lippen des Tenors. Als auch das keinen Erfolg zeitigte, versuchte er es mit dem Taschenspiegel. Peccis Körper war lebenswarm, und Montfort konnte und wollte nicht glauben, daß…

Gott sei dank, der Spiegel beschlug sich. Der Captain atmete auf. Unwillkürlich aber dachte er an den Bericht von Giacomo Montini über dessen nächtlichen Besuch. Auch Montini war Stunden danach noch ohne Bewegungsfähigkeit. Infame Methode einer Hypnose, hatte der Arzt diagnostiziert, ohne sich weiter darüber äußern zu wollen.

War der verfluchte Alte doch hierhergekommen? Und vielleicht schon nach getaner Arbeit wieder fort?

Captain Montfort riskierte die paar Meter bis zum Brunnenrand und blickte hinab. Ganz tief unten bewegte sich ein seltsam leichenfahles Licht, und es war ihm, als blinke etwas phosphoreszierend, Wie ein Wasserspiegel. Und darüber geräuschlose, langsam kreisende Schatten…

Der Captain überlegte. Ganz gleich, was da unten vorging, Pecci mußte in Sicherheit und baldmöglichst zum Arzt gebracht werden. Solange Montfort dazu imstande war, trug er den schweren, steifen Körper des Sängers. Dann blieb ihm nichts anderes übrig, als zu kriechen und den armen Kerl hinter sich herzuziehen. Vielleicht kam er durch die Strapaze sogar zu sich. So wie es aussah, hatte er offenbar selbst schon versucht, durch den Sand zu kommen, und war den zusammengestürzten Massen nicht mehr gewachsen gewesen.

Endlich tauchte der Captain, keuchend vor Anstrengung, durch die letzte Sandbarriere. Er legte den Bewußtlosen so an den Rand des freien Stollens, daß dieser mit Sicherheit genug Luft bekam. Der Raum war furchtbar beengt, und es kostete den Captain fast den Rest seiner Kraft, hinter Rambold zu kommen, den er wie einen massiven Schatten vor sich am Ausgang liegen sah.

In diesem Moment bellte die Schnellfeuerkanone des Regisseurs eine donnernde Salve in die Nacht.

»Was ist los, Rambold?« rief der Captain nach vorn.

»Ah, Sie sind da«, sagte der Regisseur erleichtert, ohne sich umzublicken. »Sie hatten recht, hinter den Mauerresten liegen Leute. Einer wagte sich eben zu weit vor, da habe ich einen uralten Trick angewandt: meinen hübschen Tropenhut über den Gewehrlauf gehängt und vorgeschoben. Der Kerl hat nicht geschossen, sondern er kroch neugierig weiter. Jetzt habe ich ihn erwischt, denn kein normaler Mensch überschlägt sich aus reiner Freude in der Luft.«

Captain Montfort zwängte sich neben den Regisseur.

Trombone deutete zu einem Felsblock schräg gegenüber, der mitten auf den Rondellstufen der Arena lag. Der dunkle Fleck davor war ein Mensch, der sich wohl kaum mehr bewegen würde.

Jetzt blitzte ein Feuerstrahl von rechts drüben auf. Pfeifend prasselten ein paar Geschosse neben Montfort in die Mauer.

»Sie haben sich zu weit vorgewagt«, mahnte der Dicke. »Die Kerle schießen nicht schlecht. Aber eben weil sie schießen wollen, kommen sie aus den Löchern.«

Er richtete den Lauf nach der Stelle, wo die Schüsse aufgeblitzt waren, zog durch und jagte eine peitschende Salve hinüber.

»Grandios«, lobte der Captain, als sich auch von dort nichts mehr rührte. »Ich habe Pecci gefunden. Er ist bewußtlos und vermutlich schwer angeschlagen. Er liegt hinter mir. Ballern Sie jetzt rücksichtslos den ganzen Halbkreis ab!«

»Wieso? Sie wollen doch nicht etwa hinunter?« fragte Rambold.

»Knallen Sie«, sagte Montfort keuchend, »und wenn es das halbe Magazin kostet.«

Trombone jagte pausenlos Trommelfeuer über die Arena. Trotz des Mondlichts sah man die Feuergarben über die uralte Kultstätte zischen. Kein Schuß kam von drüben, als Captain Montfort sich jetzt auf die Fersen setzte, den schweren Körper des Tenors Eugenio Pecci auf der Schulter, und den Sprung in die Tiefe riskierte. Rambold sah, ohne der Kanone eine Pause zu gönnen, wie sich die beiden Körper unten halb überschlugen. Dann bemerkte er mit Erleichterung, daß der Captain sich wieder hochrappelte, seine Last aufnahm, ihm kurz zuwinkte nachzukommen und im Dunkel neben der Mauer die Stufen hochrannte.

Trombone hämmerte noch eine Schußserie in die Nacht, dann setzte auch er zum Sprung an. Der Aufprall aus zehn Metern war verdammt hart, konstatierte er. Sein beträchtliches Eigengewicht hielt ihn jedoch auf den Beinen. Er hastete dem Captain nach. Von zwei Stellen jenseits der einstigen Manege blitzten jetzt wieder Feuerstöße, und einmal hörte Trombone die Geschosse gefährlich nahe pfeifen.

Dann hatte er den Captain eingeholt, der, immer noch Pecci über der Schulter, hinter einer wie vom Blitz geköpften Mauersäule hoch oben in der Nähe der Straße Deckung genommen hatte.

»Ich sehe, daß ich mich auf Sie verlassen kann«, sagte der Captain kurz. »Halten Sie hier die Stellung. Sie können das Mauerloch, die Piste und auch die Standpunkte der Gegner im Auge behalten. Ich bringe Pecci in den Wagen und hole vom Tempel Polizeiverstärkung. Machen Sie’s gut!«

»Okay«, sagte der Regisseur gleichmütig und postierte sich hinter der gekappten Säule. »Noch etwas: Vor zwanzig Minuten etwa ist ein Wagen in Richtung Tempel gefahren - seien Sie vorsichtig. Wenn mich nicht alles täuscht, war es ein Taxi.«

»Ein Taxi?« wiederholte der Captain mit erstarrtem Gesicht. »Gut, daß Sie mir das sagen. Bis dann!«

Im nächsten Moment war er oben hinter der Böschung verschwunden.

***

Giacomo Montini saß neben Cathy Vernon am Rand der Dachterrasse des Hotels und starrte in die Nacht hinaus. Der rote Mond beleuchtete die bizarre Reihe der Minaretts und das weite Land dahinter bis zu den blauschwarzen Konturen der Berge.

»Es könnte ein wunderschöner Abend sein«, sagte der Sänger leise, »wenn wir alle hier oben wieder vollzählig wären.«

»Sie sprechen mir aus der Seele, Giacomo«, bemühte sich Cathy zu spotten. »Die beiden wagen ihr Leben, um Eugenio zu retten. Und wir sitzen hier und starren Löcher in die Luft.«

»Verliebt, Cathy?« lächelte Montini.

Sie blitzte ihn an.

»Ärgert es Sie, daß Sie nicht der Auserwählte sind? Woher wissen Sie das überhaupt so genau?« versuchte sie schwach zu kokettieren. Ein kläglich mißlungener Versuch, fand ihr Kollege.

»Unsinn. Ich bin seit fünf Jahren zum drittenmal verheiratet, und damit ist mein Bedarf gedeckt. Daß Sie in den Captain verknallt sind, sieht doch jedes Kind. Ich habe auch gar nichts dagegen.«

»Aber ich habe etwas dagegen, mir die Seele aus dem Leib zu warten. Mir geht es wie vorhin Trombone. Ich werde wahnsinnig, wenn ich hier untätig herumsitzen soll.«

»Glauben Sie, mir macht es Spaß? Aber gerade Ihr neuer Schwarm ist es, der uns aufs Abstellgleis geschoben hat. Zuerst lagen sich die beiden in den Haaren, jetzt sind Trombone und Montfort dicke Freunde und halten sich für die Größten. Während wir nur zarte, behütete Pflänzchen sind, mit vierhunderttausend Dollar gegen jede Unbill versichert. Sie haben wenigstens Ihre Rolle gespielt und die sagenhafte Tempelgruft schon gesehen - ich aber habe mein Geld buchstäblich im Schlaf verdient.«

»Soll ich Ihnen Ihren Arbeitsplatz zeigen?« fragte Cathy plötzlich.

»Was wollen Sie da draußen? Nutzen wird unsere Anwesenheit kaum jemanden. Außerdem gilt es als strikt verboten.«

Cathy lachte schrill auf. In hautengen Shorts und ebensolchem T-Shirt sah sie umwerfend aus.

»Immerhin wurde behauptet, ich hätte Eugenio das Leben gerettet«, sagte sie dann. »Und Verbot ist für mich immer ein Stichwort. Ich kenne keinen Menschen, der mir im Ernst etwas zu verbieten hätte. Machen Sie mit, Herr Kollege? Wir lassen uns ein Taxi rufen und fahren zum Bacchustempel hinaus. Mehr als fortjagen können uns die Polizisten dort doch nicht. Vielleicht aber bekommen wir etwas von Eugenios Rettung mit. Oder zumindest Gewißheit.«

Montini sprang auf. Er wirkte keine Spur mehr krank.

»Gewißheit, Sie haben recht. Ich habe keine Lust, auf diesem trostlosen Dach meine Nerven zu strapazieren.«

Sie fuhren im Lift hinunter, baten den Mann an der Rezeption, ein Taxi zu rufen, und verließen das Hotel, um draußen auf den Wagen zu warten.

Überrascht stellten sie fest, daß dicht neben der Wagenkolonne der Filmleute ein Taxi parkte.

»Sind Sie frei?« fragte Cathy zum offenen Fenster hinein.

Der Fahrer nickte. Montini sah sich den Mann vorsichtshalber an. Es war ein geschniegelter Bursche in taufrischem Hemd Pariser Zuschnitts und sah überhaupt irgendwie wie ein Franzose aus. Für Cathy hatte er sogar eine entfernte Ähnlichkeit mit Captain Montfort, nur war er etliche Jährchen jünger. Wahrscheinlich sogar jünger als sie.

Giacomo Montini ging rasch ins Hotel zurück und meldete das Taxi ab.

Als er zurückkehrte, saß Cathy bereits im Fond, und er setzte sich neben sie.

Der Wagen rollte los und bog nach wenigen Minuten auf die einsame Wüstenpiste ein. Montini kam es vor, als bemerkte er im Rückspiegel, in dem hin und wieder das Gesicht des Chauffeurs auftauchte, etwas wie ein spöttisches Grinsen.

»War er sofort mit dem Ziel einverstanden?« fragte er Cathy leise.

Die Sängerin nickte.

»Hoffentlich ist der Mann nicht von dem Alten geschickt«, murmelte ihr Kollege.

Im gleichen Moment schaltete der Fahrer die Scheinwerfer aus.

»Was soll das?« rief Montini nach vorn. »Ist es hier üblich, ohne Licht zu fahren?«

»Nein«, entgegnete der Chauffeur in perfektem Englisch mit leicht französischem Akzent. »Aber ich nehme an, daß Sie zu der Filmgesellschaft gehören. Dann müßten Sie wissen, daß der Tempel von der Polizei abgesperrt ist. Und nachdem es Ihr Wunsch ist, zum Tempel gefahren zu werden, möchte ich vermeiden, daß die Beamten uns schon lange vorher entdecken und auf halbem Weg dorthin zur Umkehr zwingen. Das ist der Grund, Sir.«

Montini gab sich notgedrungen zufrieden. Leute, die sich von Ledoman anheuern ließen, sahen vermutlich anders aus. Der Mann am Steuer beschleunigte jetzt das Tempo. Cathy sah zwar ein Auto am Wegrand parken, aber bei dieser Geschwindigkeit und nur auf Mondlicht angewiesen, konnte sie nicht erkennen, ob es der weiße Mercedes Captain Montforts war.

Als das Taxi gleich darauf wieder langsamer fuhr, stieg auch in ihr eine Art Verdacht hoch. War er das kurze Stück nur deshalb so höllisch gefahren, damit seine Passagiere den Wagen am Straßenrand nicht identifizieren konnten?

Ein paar wild kreisende Stopplaternen in unmittelbarer Nähe des Tempels setzten diesen Gedankengängen ein Ende. Diesmal waren es drei Uniformierte, die sich auf das langsam ausrollende Fahrzeug stürzten. Sie sahen sich alle Insassen genau an und verhandelten dann auf arabisch mit dem Chauffeur.

Wenn eine Frau wie Cathy Vernon einmal Mißtrauen gefaßt hatte, so war das nicht so schnell zu beschwichtigen. So neugierig sie sich auch vorbeugte, sie konnte jedoch nichts weiter wahrnehmen, als daß der sonderbare Chauffeur zunächst in die Tasche seines extravaganten Hemdes griff und dann in das Handschuhfach. Aus beiden Behältern holte er offensichtlich etwas heraus, und wiederum einen Teil davon zeigte er den neugierigen Polizisten vor. Was es war, konnte Cathy nicht erkennen.

Giacomo Montini bemühte sich um die gleiche Aufmerksamkeit. Aber er trug sie als Mann nicht so offen zur Schau wie seine Kollegin. Immerhin entging ihm nicht, daß sich die Polizisten plötzlich auffällig zurückzogen und daß einer davon sogar die Hand an die Mütze legte.

Der Chauffeur drehte sich zu seinen Fahrgästen um.

»Wir sind am Ziel«, sagte er freundlich. »Da ich Captain Montfort zufällig kenne, hat uns die Polizei keine weiteren Schwierigkeiten bereitet, wie Sie sehen. Darf ich nun erfahren, ob Sie aussteigen wollen und ob ich hier warten soll?«

Eine immerhin zweckmäßige Frage, stellte Montini fest.

»Wir möchten uns ganz gerne den Tempel ansehen«, sagte er dann. »Aber es ist natürlich klar, daß wir mit Ihnen wieder zurückfahren. Übrigens gehören wir zum Filmteam, wenn auch nur kurzfristig. Wie steht es - dürfen wir in den Tempel?«

»Auch das«, lächelte der elegante Fahrer. Cathy und Montini waren spätestens in diesem Augenblick davon überzeugt, daß der Driver seine Brötchen im allgemeinen nicht durch Taxifahren verdiente. »Ich würde Ihnen aber empfehlen, sich meine Begleitung gefallen zu lassen. Die Polizei hat mir nämlich mitgeteilt, daß sich ein Mann namens Ledoman im Tempel befindet - und er ist nicht gut auf die Leute von der Filmgesellschaft zu sprechen.«

Montini stutzte. Cathy gab ihm einen Rippenstoß, und er öffnete den Schlag. Sie stiegen beide aus und gingen um die Vorderfront des Taxis herum zum offenen Seitenfenster.

»Spielen Sie kein Theater mit uns, das kennen wir zur Genüge«, fauchte Cathy Vernon den Chauffeur an. »Natürlich möchten wir in den Tempel, und es wäre sehr nett, wenn Sie uns dabei begleiten würden. Und zwar deshalb, weil wir Ihnen vertrauen. Nur sollten Sie keine neugierigen Fragen stellen, zumindest nicht, bevor Sie uns gesagt haben, wer Sie wirklich sind. Gilt dieser Kompromiß, Monsieur Chauffeur? Meine simplen weiblichen Augen haben mir nämlich eröffnet, daß Sie vor einer runden Minute so etwas wie eine Pistole aus Ihrem Handschuhfach geholt haben.«

Ihre simplen wunderschönen Augen waren es wohl auch, die den Chauffeur dazu veranlaßten, sie einen kurzen Moment lang bewundernd anzustarren.

»Nehmen Sie bitte Ihre reizenden Hände aus dem Fenster, Miß Vernon«, sagte er und öffnete behutsam die Tür.

Als er dann, beide Hände in den Hosentaschen, vor Giacomo und Cathy stand, war wieder dieser seltsam spöttische Zug in seinem Casanovagesicht, den Montini schon durch den Rückspiegel beobachtet hatte.

»Der Kompromiß ist akzeptiert«, grinste er fröhlich. »Ich stelle keine Fragen, und Sie kommen mit, ohne leichtsinnig zu werden.«

Rings um den Tempel hockten und standen ein paar schattenhafte Gestalten in der schwarzen Uniform der libanesischen Staatspolizei. Keiner von ihnen rührte sich, als die drei die Tempelstufen hinaufstiegen. Cathy duldete es ganz gern, daß der mysteriöse Taxifahrer immer einen halben Schritt voraus war. Und es wunderte sie nicht, daß ihr Vordermann geradewegs auf die Treppe zur Gruft des Baal zustrebte.

Vor der Treppe in die Finsternis blieb er stehen.

»Ich nehme an, Sie wollten sich davon überzeugen, daß Ihre Gerätschaften noch alle in Ordnung sind, die da unten aufgebaut wurden?« fragte er.

»Woher wissen Sie überhaupt davon?« fragte Montini.

»Ganz Baalbek weiß es«, sagte der Taxifahrer gelassen. »Und Sie, Miß Vernon, wollten doch Ihrem Kollegen die Tempelgruft zeigen, in der Sie die Filmszene abdrehten, weil Signore Montini aus gewissen Gründen nicht in der Lage war, daran teilzunehmen?«

Cathy wurde es in dem Halbdunkel zwischen den altertümlichen Säulen plötzlich unheimlich.

»Das war die erste neugierige Frage«, sagte sie trotzdem mit Nachdruck. »Ich möchte wissen, wer Sie sind. Ein Taxifahrer sind Sie nicht. Woher wissen Sie, daß ich Giacomo tatsächlich mit diesem Motiv hier herausgelockt habe? Entweder gehören Sie zu Ledoman, und dann sind die Polizisten bestochen und Sie selber ein erbärmlicher Schuft. Oder Sie gehören zu Montfort, und dann hat er veranlaßt, daß Sie zufällig Taxifahrer in Wartestellung vor dem Hotel wurden. Raus mit der Sprache!«

Trotz der mangelhaften Beleuchtung, die nur in dem säulengefilterten Mondlicht von draußen bestand, sah Cathy triumphierend die Verblüffung auf dem jungen Gesicht.

Dann eine Sekunde lang die bewundernden Augen.

»Eins zu null für Sie, Cathy Vernon«, sagte er dann.

»Also Montfort«, entschied die resolute Sängerin. »Wo ist er?«

»Gestatten Sie«, sagte der Chauffeur mit einer leichten Verneigung, »daß ich Ihre Fragen der Reihe nach beantworte. Captain Montfort hat Sie mir goldrichtig geschildert, und ich bedaure natürlich, daß er bei Ihnen - pardon, Miß Vernon. Ich wollte nicht zu weit gehen. Ich bin Leutnant Mehouni von der syrischen Geheimpolizei und arbeite seit langer Zeit mit Montfort zusammen. Er hat mich beauftragt, Scheik Ledoman hier festzunehmen, wenn ihm selbst dies nicht draußen am Ausgang des Stollens, der unter dem alten Aquädukt entlangführt, gelingen sollte. Mein weiterer Auftrag lautete aber, Sie, wie er befürchtet hatte, daran zu hindern, auf eigene Faust erneut Lebensretter zu spielen. Deshalb wurde ich Taxifahrer. Netter Job übrigens bei so reizenden Fahrgästen. Zufrieden?«

Cathy schluckte ein paarmal irgend etwas hinunter.

»Wir möchten in die Gruft«, sagte sie dann.

»Ihren Ausweis vorher«, mischte sich Montini plötzlich ein.

Leutnant Mehouni hielt ihm das Papier gehorsam so dicht unter die Nase, daß er sich selbst in dieser Monddämmerung davon überzeugen konnte, der Mann habe ihm keine Märchen erzählt.

»Danke«, sagte Giacomo Montini. »Warum aber haben die Polizisten hier diesen verdammten Drusenscheik trotz Verbots durch Captain Montfort in die Gruft steigen lassen?«

Cathy, die bisher die Initiative auf ihrer Seite wußte, begriff sofort, daß das ein handfestes Argument war.

»Scheik Ledoman steht außerhalb der Machtbefugnisse der hiesigen Polizei«, gab Mehouni korrekt Auskunft. »Wenn auch nicht gesetzlich. Denn der Sklave des Todes, über den er herrscht, existiert wirklich. Möchten Sie jetzt immer noch in die Tempelgruft hinunter?«

»Natürlich«, sagte Cathy.

***

Leutnant Mehouni nickte nur. Dann zog er eine winzige Punktlampe aus der Tasche und leuchtete die zehn Stufen ab.

»Captain Montfort hat mir ausdrücklich verboten«, sagte er, während er Schritt für Schritt langsam voranging, »Sie beide hier hinabzulassen. Aber da er selber der Überzeugung war, daß Ledoman drüben aus dem Stollen kriechen wird, weil dort Ihr Kollege Pecci gefangen ist, will ich riskieren, dieses Verbot zu umgehen.«

»Verbote sind für mich - ich möchte mich ungern wiederholen, Giacomo - wie das Stichwort zum Gesangseinsatz«, sagte Cathy, während sie dem Leutnant beinahe in Tuchfühlung folgte. Montini machte den Nachtrab.

Die sündteuren Aufnahmegeräte der Filmgesellschaft standen noch herum, wie sie von ihren Betreuern Hals über Kopf verlassen worden waren.

Das scharfe Punktlicht holte die Supertechnik Meter für Meter aus dem völlig ungewohnten Rahmen des Tempelgrabes ohne Leiche. Plötzlich machte ein undefinierbarer Lichtschimmer dem Lämpchen Konkurrenz. Mehouni schaltete sofort seine Minilaterne aus.

Das unbestimmbare Licht kam aus dem Brunnenschacht.

»Bitte zurück auf die zweite Stufe, ich meine es jetzt verdammt ernst«, flüsterte der Leutnant seinen beiden Begleitern zu.

Cathy wollte nicht sofort. Aber Montini ergriff sie am Arm, daß sie beinahe aufgeschrien hätte. Jetzt erst war auch er hundertprozentig davon überzeugt, daß dieser Taxichauffeur wirklich von Montfort geschickt worden war.

Alle drei saßen auf der zweiten Stufe der Treppe, die von der Tempelgruft nach oben führte. Und alle drei waren bereit, sofort diesen rettenden Weg einzuschlagen, falls sich dies als notwendig erweisen sollte.

Das fahle Licht, wie von einem Haufen bleichender Knochen ausgestrahlt, verdichtete sich. Und jetzt war in der absoluten Stille der Tempelgruft auch das metallisch scharrende Geräusch zu vernehmen, das erbarmungslos durch Mark und Bein fuhr.

Cathy Vernon schüttelte sich vor kaltem Grauen. Die Reaktion der Männer an ihrer Seite bekam sie nicht mit. Aber es erging ihnen bestimmt ähnlich.

Leutnant Mehouni griff in die Hosentasche und holte eine 08 heraus, genau von der Machart, die dem amerikanischen FBI schon manchmal Oberwasser gegenüber brandgefährlichen Gangstern verschafft hatte. Dann warf er einen kurzen Blick nach oben. Der Ausgang war frei. Verdammt, wer hätte denn auch einen der beiden Säulentorsos, ob echt oder nachgebildet, jetzt vor die Treppe schieben sollen? Mehouni schämte sich beinahe. Aber warum zum Teufel hatte ihm Montfort befohlen, nicht nur den Alten zu schnappen, wenn es wirklich dazu kommen sollte, sondern vor allem stets in Tuchfühlung mit diesen Luxusgeschöpfen der Theaterwelt zu bleiben?

Trotzdem gefiel ihm der ängstliche Blick aus den schönen Augen der jungen Frau, die auf den Colt gerichtet waren. Und er spürte das leichte Zittern ihres phantastischen Körpers in Hautnähe.

Dann aber starrte er genauso wie Montini und Cathy auf die Öffnung der Zisterne. Das grausige Geräusch, das aus der Tiefe kam, wirkte jetzt, als ob die Schaufeln eines motorlosen Löffelbaggers im Abgrund wüten würden. Plötzlich tauchte die stocksteife Gestalt einer Mumie aus dem Abgrund. Das häßliche Geschöpf trug ein verschmutztes Turbantuch und eine weiße Djellaba. In den krallenartigen Fingern hielt es eine Flasche, aus der das allmählich blendende Licht kam. Eine kaum flackernde Flamme, die einen weitreichenden Schein verbreitete, als wenn Sonnenstrahlen von ein paar Dutzend schneeweißen Leintüchern reflektiert würden.

Eine Riesenpranke mit violett gefärbten Fingernägeln ließ diese schauderhafte Mumie plötzlich los und setzte sie auf den Brunnenrand. Cathy wollte aufschreien, aber bevor ein Laut über ihre Lippen kam, preßte sich die Hand des Leutnants auf ihren hübschen Mund.

»Der Kerl ist es, der nachts in mein Zimmer kam«, flüsterte Montini aufgeregt. »Er hat sich den Bart des Amonasro ins Gesicht gehängt, den er mir gestohlen hat - und jetzt sehe ich sogar seine Augen - verdammt, was sind das für Augen?«

»Ruhig«, zischte Mehouni.

Hatte die Mumie, die neben der Zisterne hockte, die leuchtende Ölflasche in der Hand, immerhin noch Menschenähnliches an sich, so war der riesige, platte Kopf, der jetzt in der Brunnenöffnung erschien, ein lähmender Schock für die Beobachter der Szene.

Die fürchterlichen, leeren Augenhöhlen, die aufgestülpten Nasenlöcher in dem Titanenschädel - ein überdimensionaler Totenkopf, nur von schwarzer, rissiger Lederhaut überspannt, und daneben immer noch die Pranke mit den messerlangen violetten Fingernägeln.

»Das ist Ledoman«, zischte Mehouni leise und hob den Colt.

Seine andere Hand hielt er immer noch auf Cathys Mund gepreßt.

Cathys Augen wanderten wie Irrlichter von dem Schädel des Monsters zu der mickrigen Mumiengestalt. Aber sie wußte plötzlich, daß unmittelbare Gefahr nicht von dem Ungeheuer ausging, sondern von dem gräßlichen Gnom in der weißen Djellaba. Sie wollte aufspringen und die beiden anderen mit hochreißen, aber sie fühlte zutiefst erschrocken eine entsetzliche Lähmung, die ihren ganzen Körper ergriff.

In maßlosem Entsetzen starrte Cathy auf den zahnlos mummelnden Mund des Alten. Sie wußte, daß er sie und Giacomo und den Leutnant entdeckt hatte, obwohl die drei im tiefen Dunkel des Treppenaufgangs kauerten. Diese grausige Ölfunzel in den Klauen Ledomans reichte nicht bis dorthin, und deshalb hatten sie sich bisher in Sicherheit gewähnt.

»Packe sie, Sklave des Baal«, zischte Ledoman, »ich erlaube dir ausnahmsweise, dein Reich zu verlassen - und töte sie. Vernichte all dieses Teufelswerk ringsum!«

Ledoman richtete sich auf und hielt die Öllampe in Richtung der Treppe. Das Monster begann, sich aus der Zisterne hochzuarbeiten.

Giacomo Montini und Cathy hockten wie gelähmt auf der zweiten Stufe der Treppe. Ihre Versuche aufzuspringen und zu fliehen endeten in wilden, immer mehr verendenden Zuckungen.

Leutnant Mehouni gelang es, mit äußerster Kraft den Colt um ein paar Zentimeter zu heben. Jetzt war der Mann mit dem schmutzigen Kopftuch in seiner Schußlinie. Mehouni zog durch!

Aber er konnte die Kraft nicht mehr aufbringen, den Abzug zu betätigen.

Seine Finger verkrampften sich verzweifelt um den Colt.

Schon war der blinde Riese mit dem halben Oberkörper aus dem Schacht, da rächte eine donnernde Salve durch die Tempelgruft. Und auch Mehounis Colt eilte mit, als er mit der anderen Hand nachhalf, den Abzug zu drücken. Der Schrei Cathys ging in dem mörderischen Schießen unter.

Von mehr als einem Dutzend Geschossen durchsiebt, sank die Mumie Ledoman in sich zusammen. Vom Schnellfeuer getroffen, zersplitterte die Sesamöllampe in seiner Hand, und die brennende Flüssigkeit ergoß sich über den augenlos stierenden Schädel des Monsters.

Die kleinen blauen Flämmchen, die um die fürchterliche Gestalt tanzten, lösten sich in einem zischenden Feuermeer auf. Wie eine lodernde Fackel sank das gewaltige Knochengerüst in die Tiefe.

Captain Montfort, das Schnellfeuergewehr in der Hand, sprang über die drei fassungslosen Leute auf der Treppe hinweg und starrte in den Schacht. Er sah deutlich, wie das Monster, zuletzt ein immer kleiner werdendes Flammenbündel, im Grundwasser der Zisterne zum Nichts verzischte…

***

Henri Montfort hängte seine Kanone wieder über die Schulter. Ein kurzer Blick auf die von zahlreichen Schüssen durchlöcherte, zusammengekrümmte Mumiengestalt, die neben der Zisterne lag, überzeugte ihn davon, daß Ledoman sein scheußliches Leben ausgehaucht hatte.

Bevor er sich dann umdrehen konnte, fühlte er sich von hinten angesprungen und in eine hilflose Umarmung verpackt.

»Henry!«, sagte, nein kreischte Cathys Stimme dicht neben seinen Ohren, »ich danke dir - und ich liebe dich - ganz einfach, nicht?«

Ihr Kuß brannte auf seinen Lippen.

Als er sich endlich von dem heißen Körper in hautengen Shorts und ebensolchem T-Shirt löste, der ihn mit Urgewalt umklammert hielt, fühlte er sich - mehr geschafft als durch die Strapazen, die dieser Erlösung vorangegangen waren.

»Ganz einfach«, grinste er und strich Cathy eine vorwitzige Locke aus der Stirn. »Ich dich nämlich auch.«

Der zweite Kuß war mindestens genauso spontan, dauerte aber entschieden länger. Er endete nur dadurch, daß Captain Montfort Luft holen mußte. Denn der berühmten Diva aus Mailand wäre es in diesem Augenblick völlig gleichgültig gewesen, ob ein toter und zwei lebendige Zeugen dabeigewesen wären, wenn sich diese uralte Liebesbezeugung noch zu weiteren Konsequenzen entwickelt hätte.

Giacomo Montini und der junge syrische Leutnant standen ziemlich verlegen auf der Treppe.

»Gratuliere«, sagte Montini mit einem befreiten Grinsen. »Und nochmals danke - denn ich glaube, wir wären hier nicht so ohne weiteres herausgekommen.«

»Ich habe Ihnen offiziell nichts zu befehlen, Leutnant Mehouni«, sagte Captain Montfort ernst. »Aber eine Rüge müssen Sie mir erlauben. Daß Sie nämlich diese beiden hier, und ganz besonders dieses schreckliche, eigenwillige Mädchen, bis in die Höhle des Löwen geführt haben.«

»Wenn Sie die Einschläge in Ledomans Körper prüfen, Captain«, sagte der junge Mann, »werden Sie sehen, daß ich seine Herzklappen durchlöchert habe. Außerdem lautete Ihr Auftrag, ich sollte immer in Hautnähe Ihrer Schützlinge bleiben. Trotzdem bin ich Ihnen dankbar - denn was sich aus diesem Brunnenloch alles entwickelt hat, konnte ich beim besten Willen nicht ahnen.«

Captain Montfort sah seinen syrischen Kollegen sonderbar an.

Sein Blick wurde, allerdings nur sekundenlang, noch kritischer, als Cathy Vernon plötzlich auf Mehouni zuging und ihm einen Kuß auf die Lippen drückte.

»Der Junge ist in Ordnung, Henri«, sagte sie strahlend. Ihr Lächeln verflog, als sie den zusammengekrümmten Körper Ledomans betrachtete.

»Ist hier jetzt alles in Ordnung, Captain?« fragte sie halb schnippisch, halb schaudernd. »Dürfen wir raus?«

»Hier ist alles erledigt«, sagte Montfort. »Es sei denn, Trombone möchte noch eine weitere Szene drehen. Und raus müssen wir, und sogar schnell, damit Pecci endlich in ärztliche Hände kommt.«

»Du hast Pecci gerettet?« jubelte Cathy und wollte dem Captain wieder um den Hals fallen.

Montfort gelang es, das zu vermeiden, indem er seinerseits den Arm um ihre nackten Schultern schlang und mit ihr die Treppe hochstieg. Sie wehrte sich zwar heftig, als er sie zusammen mit Giacomo Montini in das Taxi setzte und Mehouni befahl, hinter seinem Mercedes herzufahren und in angemessenem Abstand zu halten, wenn der weiße Wagen die Rückfahrt nach der Stadt einmal unterbrechen würde.

Leutnant Mehouni zeigte nur sein leicht spöttisches Lächeln.

Captain Montfort stellte erfreut fest, daß sein dicker Mitfahrer, der quer über der hinteren Sitzbank hing, schon erfreulich lebendige Schnarchtöne von sich gab.

Von dem Taxi gefolgt, jagte er dann die Wüstenpiste nach Baalbek entlang.

Diesmal mit Abblendlicht. Die matten Scheinwerfer fingen eine massige Gestalt ein, die heftig mit einem Schnellfeuergewehr winkend mitten auf der Straße stand.

Montfort stoppte mit pfeifenden Reifen, und Regisseur Trombone plumpste auf den Beifahrersitz. Eugenio Pecci wurde ganz schön durcheinandergeschüttelt und stieß fast artikulierte Protestlaute aus.

»Ich glaube, wir können bei ihm auf den Arzt verzichten«, grinste Trombone. »Bin der Meinung, wir täten besser daran, den Medizinmann hierher zum Amphitheater zu schicken.«

»Wieso das?« fragte Montfort.

»Es waren drei«, lautete die kurze Antwort. »Einer ist tot, zwei habe ich kampfunfähig geschossen. Vielleicht kann sie der Doktor noch zu nützlichen Gliedern der Gesellschaft operieren - vorausgesetzt natürlich, Sie hatten da draußen durchschlagenden Erfolg, Captain. Und das vermute ich. Denn das Taxi hinter uns bringt, wie ich sehe, Montini und das gottverdammte Mädel zurück. Ich habe Ihnen gleich gesagt, daß sie sich nicht mit der Rolle des Zuschauers zufriedengeben. Das liegt ihnen schon beruflich nicht. Was ist aber mit Ledoman und - dem anderen?«

Durch die freche Lichthupe des Leutnants hinter ihm aufgefordert, fuhr Captain Montfort weiter.

»Ledoman ist tot, und das Monster ist verbrannt«, sagte er kurz. »Alles weitere bei der Schlußfeier auf der Dachterrasse.«

»Schade«, sagte Regisseur Trombone und lümmelte sich in das Polster. »Ich habe also weder das Monster gesehen noch dem Alten die Gurgel verlängert.« Dann fingerte er aus der Tasche seines Seidenhemds eine schwarze Brasil.

»Wissen Sie, die war als Reserve gedacht, Captain«, grinste er und zündete sich genußvoll die Zigarre an. »Im Fall des totalen Sieges. Und nachdem ich die Aufnahmen überprüft habe - Moment, sind meine Geräte da draußen in Ordnung?«

»Nicht eine einzige Ihrer kostbaren Kameralinsen ist auch nur getrübt worden, Sir«, sagte der Captain.

»Herrlich!«, tönte Tim Rambold und stieß gräßliche Rauchwolken ins Wageninnere. »Dann habe ich unter dem Strich fast hunderttausend Dollar gespart. Es wird eine grandiose Feier geben. Ihr Honorar erhöhe ich aus eigener Vollmacht, und für den fixen Jungen da hinten am Steuer, der doch todsicher zu Ihren Leuten gehört, fallt auch noch was ab. Ob Sie mit Cathy bloß ins Bett gehen wollen oder das Prachtkind heiraten, steht in Ihrem Belieben.«

Noch nie in seinem bewegten Leben hatte der allmächtige Regisseur Tim Rambold einen solchen Genickschlag bekommen wie in dem Moment, als der weiße Mercedes vor dem Hotelportal hielt.

»Verdammt!«, begehrte er auf.

»Verdammt - mio dio - wo bin ich?« kam ein Echo vom Rücksitz.

»Im Paradies«, feixte Trombone. urplötzlich wieder in prächtiger Laune »Von den Toten auferstanden - und den fälligen Whisky zahle ich.«

ENDE
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